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Einsatztruppen übten an geheimen Standorten an der Ostküste der Vereinigten Staaten sowie in einem kompletten Nachbau des Bin-Laden-Schlupfwinkels im SEAL-Camp Alpha außerhalb der Bagram Air Base in Afghanistan.
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Die Stealth-Hawk-Hubschrauber der TF-160 galten als so geheim, dass sie bei Tageslicht nicht für Ernstfallübungen verwendet werden durften. Bei der Planung der Aktion waren alle Eventualitäten berücksichtigt worden. Hier führen SEAL-Einsatzkräfte eine HBVI-Übung durch – die Abriegelung von Fahrzeugen aus dem Hubschrauber. In Abbottabad war eine SEAL-Einheit dafür abgestellt, bin Laden abzufangen, falls er versuchen sollte, in einem Fahrzeug zu fliehen. (Beide Fotos stammen aus der Sammlung des Autors.)
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Vom Verständnis einer Sache
 muss man auf alle anderen schließen können,
 die nicht offensichtlich sind. 1
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NEPTUNE’S SPEAR – DIE ZUSAMMENHÄNGE

DER EINSATZ, BEI DEM OSAMA BIN LADEN getötet wurde, war eine gemeinsame Operation verschiedener Dienste, die vom Joint Special Operations Command, vom SEAL-Team 6 und von der Central Intelligence Agency durchgeführt wurde. Unter dem Codenamen Neptune’s Spear war sie der Inbegriff einer Mission des Informationszeitalters, geplant von einem Marineadmiral, der das Buch über Spezialeinsätze geschrieben hatte, und über das Internet verfolgt von einem Präsidenten mit Twitter-Account.

Die Männer, die Osama bin Ladens Versteck stürmten und ihn seiner gerechten Strafe zuführten, waren Angehörige der kleinsten und elitärsten Spezialeinheit des US-amerikanischen Militärs, der Navy SEALs. Wie viele SEALs weltweit genau stationiert sind, ist ein gut gehütetes Geheimnis. Man kann jedoch sagen, dass sich seit dem Zweiten Weltkrieg keine 10.000 Männer das Recht verdient haben, den Dreizack zu tragen: ein Abzeichen aus Adler, Anker und Pistole, das einen Marinesoldaten als voll ausgebildeten Navy SEAL ausweist.

Die Grundqualifikation 5326 für einen SEAL als Kampfschwimmer erhält man nach über zwei Jahren intensiver, ununterbrochener Ausbildung. Danach steigt ein frischgebackener SEAL in eine der striktesten Meritokratien ein, die je von Menschen ersonnen wurden. Ein SEAL wird nicht nur nach den Einsätzen beurteilt, an denen er teilnimmt, sondern auch nach seinem Mut, seiner Geschicklichkeit, seiner körperlichen Leistungsfähigkeit und seinem Charakter. In dieser erlesenen Bruderschaft richtet sich die Reputation eines Mannes allein nach seinem Ansehen im Einsatz. Um aufzusteigen, muss jeder SEAL, ob Offizier oder einfacher Soldat, zeigen, dass er Führungsqualitäten besitzt – physische im Kampf und intellektuelle im Planungszyklus. Nur so kommt er weiter.

Dieses Buch erzählt die Geschichte des Einsatzes, bei dem Osama bin Laden getötet wurde. Es erzählt aber auch die Geschichte der SEAL-Soldaten, ihrer enormen Herausforderungen und der gefährlichen Bedrohung durch Osama bin Laden und sein Teufelswerk, al-Qaida, das sich ständig weiterentwickelt.

Osama bin Laden erklärte den Vereinigten Staaten von Amerika den Krieg. 15 Jahre lang töteten von ihm gedungene Terroristen so viele Menschen wie irgend möglich. Dass die Opfer Osama bin Ladens mehrheitlich Muslime waren, ist ein etwas pikanter Umstand für eine Organisation, die sich selbst als im Krieg gegen „Kreuzzügler und Juden“ bezeichnete.

Bei der Arbeit an diesem Buch wurden bestimmte Vorkehrungen getroffen, um die operative Sicherheit der Angehörigen des SEAL-Teams zu gewährleisten und ihre Identität zu schützen. Das ist für ihre Sicherheit und für die Sicherheit ihrer Familien erforderlich. Auch diverse Standorte von Stützpunkten und Einsatzkräften wurden verschleiert.

Als die Regierung die Operation Neptune’s Spear öffentlich machte, gerieten einige der Beteiligten ins Licht der Öffentlichkeit. Deren richtige Namen habe ich verwendet. Die Namen aktuell und früher im Einsatz befindlicher SEALs wurden geändert, ebenso wie die Namen der Geheimdienstexperten, die ihnen zuarbeiteten. Die an der Mission beteiligten Personen habe ich so exakt wie möglich porträtiert, manchmal habe ich mir gewisse Freiheiten gestattet. Außerdem war es nötig, bestimmte Details des Einsatzes in bin Ladens Unterschlupf wegzulassen, um unseren Feinden keine taktischen Erkenntnisse zu ermöglichen. Den SEALs, die dabei unerwähnt blieben oder anderswo Dienst tun, gelten der Respekt und die Dankbarkeit einer Nation, die sie zu schätzen weiß. Ich zähle mich mit Stolz dazu.

Mit jedem SEAL-Einsatz wächst das gemeinschaftliche Know-how des Teams. Neptune’s Spear war da sicher keine Ausnahme. Um die Ereignisse von Abbottabad zu verstehen, muss man die Männer verstehen, die die Mission durchgeführt haben. Dazu gehört auch Anerkennung für die Anforderungen, die ein SEAL erfüllen muss – für die mörderische zweieinhalbjährige Ausbildung –, und für die weitere jahrelange Entwicklung, die ein SEAL zu durchlaufen hat, ehe er zum Einsatz im SEAL-Team 6 ausgewählt werden kann. Der Weg dahin ist so hart und die Männer, die es schaffen, so gut, dass die Angehörigen des SEAL-Teams 6 Jedis genannt werden – ein Spitzname, der kaum übertrieben ist.

Das SEAL-Team 6 hat vor der Bin-Laden-Mission schon diverse entscheidende Einsätze durchgeführt. Dazu gehörte zum Beispiel die Befreiungsaktion des Kapitäns der Maersk Alabama, Richard Phillips, der von somalischen Piraten entführt worden war. Ein weiterer Einsatz war das Verfolgen und Abfangen von Osama bin Ladens persönlich ausgewähltem Kommandanten im Irak, Musab al-Zarqawi. Beide Operationen schärften die taktischen Fähigkeiten der SEALs für den Angriff auf Osamas Unterschlupf. Sie werden hier wiedergegeben, damit sich der Leser ein Urteil bilden kann über die Männer und die Organisation, die das nahezu Unmögliche bewerkstelligten.

Das Buch geht auch kurz auf die historischen Strömungen und das intellektuelle Klima ein, das den Charakter des Mannes prägte, der den globalen Umsturz beschloss. Der Leser wird mir einen kurzen Abstecher in die Geschichte des Islam und die Nahostpolitik hoffentlich nachsehen.

Mit diesen Themen hatten sich die SEAL-Kräfte, die bin Ladens Anwesen einnahmen, intensiv auseinandergesetzt. Fast zehn Jahre lang hatten sie seine Erklärungen und Fatwas gelesen, seine Operationen und Pläne studiert, seine Telefongespräche mitgehört und seine Geldströme nachvollzogen. Sie kannten ihren Gegner gut. In der Nacht des 1. Mai 2011 statteten sie ihm einen Besuch ab.




ABBOTTABAD: 1. MAI 2011 – AM SPÄTEN ABEND

IN DER NACHT, IN DER OSAMA BIN LADEN getötet wurde, konnte Sohaib Athar nicht schlafen. Der 33-jährige IT-Berater war mit seiner jungen Familie knapp sechs Monate zuvor nach Abbottabad gezogen. Er hatte diese ruhige Stadt ausgewählt, weil seine Frau und sein Sohn im Verkehrsgewühl der Straßen von Lahore angefahren worden waren. Sohaib hatte nicht nur an der Forman Christian University Physik studiert, sondern noch einen Master of Science der Universität des Punjab draufgesetzt. Er sagte oft, in seinem früheren Leben sei er „Start-up-Spezialist“ gewesen. Nach Abbottabad war er gekommen, um ein Lokal mit Internetcafé zu eröffnen. Das Geschäft lief gut. Auf seiner Website verkündete er stolz, sein Café sei das erste in Abbottabad, in dem frischer Espresso serviert werde. Sohaib Athar war ein friedlicher Mann, der sich ein friedliches Leben wünschte.

An jenem Abend standen die Fenster seiner Wohnung an der Jadoon Plaza offen. Die Hitze des Tages ließ nur langsam nach und gegen Mitternacht strich sanft der Wind von den Shimla-Bergen über die Stadt. Am Fuße des Hindukusch begann der Frühling. Die Tage wurden heißer und die Menschen verlegten ihre Tätigkeiten auf den Abend, wenn es kühler war. Nach Mitternacht waren immer noch etliche Läden geöffnet und ab und zu rumpelte ein Laster über die staubigen Straßen, die an Sohaibs Balkon vorbeiführten. Abbottabad ging schlafen.

Kurz vor 1 Uhr am 2. Mai vernahm Sohaib ein Brummen. Es wurde lauter und verklang. Der Wind trug das Geräusch heran und nahm es wieder mit. Irgendwann merkte Sohaib, dass es ein Hubschrauber war, den er da hörte – vielleicht sogar mehrere.

Sohaib schaute aus dem Fenster zu den Hügeln hinüber, die das Echo zurückwarfen. Die Nacht war diesig und die Straßenlaternen leuchteten so hell, dass er sonst nichts sehen konnte. Da war das Geräusch – und dann war es wieder weg, wie abgeschaltet.

Er ging vom Balkon zu seinem Laptop, loggte sich in seinen Twitter-Account ein und tippte: „Hubschrauber über Abbottabad um 1 Uhr morgens (kommt nicht oft vor).“

Sohaib konnte nicht ahnen, was sich drei Meilen östlich von seinem Balkon abspielte. Um 0.58 Uhr sprang an einem Ort namens Yaba Yar ein SEAL-Team der US-Marine aus Hubschraubern auf das von hohen Mauern umgebene Anwesen Osama bin Ladens ab.

Ein streng geheimer Stealth-Hawk-Helikopter fiel aus und stürzte ab, nachdem er einen Sturmtrupp auf dem Dach des Hauptgebäudes abgesetzt hatte. Ein Pentagon-Sprecher erklärte später, es habe eine „unsanfte Landung“ gegeben. Doch der Mann, der es miterlebt hatte, und andere, die über Monitore zugschaltet waren, wussten es besser. Die Maschine schwebte erst noch über dem Hauptgebäude und fiel dann vom Himmel. In einer dicken Staubwolke krachten 15.000 Kilo hochgeheimer amerikanischer Technik auf den Boden und zerschellten. Erst nach 15 quälend langen Sekunden erstarben die Triebwerke und die Rotoren stoppten. Während dieser kleinen Ewigkeit schossen Trümmer, Kommunikationsausrüstung und Bauteile des Hubschraubers durch die Gegend. Das Getriebe explodierte, einer der knapp 13 Meter langen Kevlar-Rotoren wurde 100 Meter weit weg geschleudert und landete in einem Bohnenfeld.

Dass niemand zu Tode kam, grenzt an ein Wunder.

Als sich der Staub legte, konnten die SEALs und die Besatzung des zweiten Hubschraubers sehen, dass sich in dem Wrack Männer bewegten. Es war unglaublich: Die fünfköpfige Crew hatte überlebt.

Eineinhalb Kilometer entfernt stand Sohaib auf seinem Balkon und lauschte.

Er hatte nicht gehört, dass der Hubschrauber abgestürzt war – und hätte es akustisch auch kaum wahrnehmen können, denn wenn ein echter „Heli“ den Geist aufgibt, klingt das lange nicht so dramatisch wie im Film. Die Motoren des Hubschraubers hatten im Todeskampf aufgekreischt und die brechenden Rotoren hatten sich angehört, als würde ein Stock über einen Lattenzaun gezogen. Sohaib horchte. Noch ein Hubschrauber – diesmal war es ein MH-47 Chinook – flog ganz in der Nähe vorbei und verschwand Richtung Osten. Er hörte ihn, konnte ihn aber nicht sehen. Wie die übrigen Helikopter, die zum Einsatz kamen, flog auch dieser ohne Licht und war genau in der Farbe des dämmrigen Nachthimmels gestrichen.

Sohaib setzte einen weiteren Tweet ab: „Hau ab, Hubschrauber – sonst zücke ich meine überdimensionale Fliegenklatsche ;-/“.

Vier Minuten nach 1 Uhr wurde die Stadt von einer heftigen Explosion erschüttert – ein Donnerschlag aus einem wolkenlosen Himmel. Weit weg in der Dunkelheit hatten die SEALs mit Plastiksprengstoff das Eingangstor zu bin Ladens Anwesen aufgesprengt. Wer die Explosion gehört hatte, dachte an eine Autobombe.

Sohaib verfolgte, wie die Tweets seiner Freunde über das Display seines Laptops liefen: @m0chin twitterte: „Nach der Explosion ist alles ruhig, doch ein Freund hat sie noch in 6 km Entfernung gehört … der Hubschrauber ist weg …“

Dann kam ein Tweet von @han3yy: „OMG: Bombe explodiert in Abbottabad. Ich hoffe, alle sind wohlauf ☺“.

Der Verkehr auf der Straße unter Sohaibs Fenster war inzwischen komplett zum Erliegen gekommen. Die ganze Stadt Abbottabad schien den Atem anzuhalten. Es folgten zwei oder drei weitere Detonationen, kleiner, gedämpfter. Deshalb konnten sie genauso tödlich sein, dachte Sohaib. Vielleicht war er im Irrtum gewesen, als er diesen Ort für sicher hielt. Er ging in sein Wohnzimmer zurück, setzte sich an seinen Rechner und twitterte erneut:

„Schon komisch, dabei war der Umzug nach Abbottabad Teil meiner persönlichen ‚Sicherheitsstrategie‘.“

Sohaib Athar und Osama bin Laden waren aus den gleichen Gründen nach Abbottabad gekommen … nämlich um sich und ihre Familien aus der Gefahrenzone zu bringen.

Beide hatten Abbottabad für einen sicheren Ort gehalten.

Einer hatte sich geirrt.




DER WEG DER SEALS NACH ABBOTTABAD





MÄNNER MIT GRÜNEN GESICHTERN

JUNI 2006: JOHNNY COFFEE UND DREW HOLLAND hatten den ganzen glühend heißen Tag über in einem Loch gesessen, das nur knapp einen Meter breit und einen halben Meter tief war. Von Kopf bis Fuß getarnt und von Dattelpalmwedeln und Unrat bedeckt, versteckten sie sich quasi im offenen Gelände. Sie waren in der Nacht zuvor von einem Hubschrauber abgesetzt worden, am Rand eines im Dunkeln liegenden Viertels von Bagdad entlanggegangen und durch einen Friedhof über dessen verfallene Mauern hinweg in den Dattelpalmenhain gelangt. Dort hatten sie sich mitsamt ihren Waffen eingegraben, die leicht nach Westen ausgerichtet waren – rund 300 Meter von einer Häusergruppe an der Nordwestecke Bagdads entfernt. Ein ungeübtes Auge hätte unter den Palmen kein Versteck vermutet. Es gab weder Büsche noch Unterholz und keine Mulde, die auch nur groß genug für einen Hund gewesen wäre, geschweige denn für zwei vollbewaffnete Männer mit Kommunikationsausrüstung. Doch sie waren da, hatten sich eingerichtet und warteten.

Johnny und Drew waren ein Zweierteam – ein Scharfschütze und ein Beobachter der Joint Task Force 20, einer Hunter-Killer-Einheit des Joint Special Operations Commands JSOC, gesprochen „Jaysock“. Das ist eine Dachorganisation, der Amerikas wichtigste Terrorismusbekämpfungskräfte unterstehen, unter anderem das SEAL-Team 6 und die Armee-Einheit Special Forces Operational Detachment-Delta (SFOD-D), auch Delta Force genannt. Die zwei Männer im Dattelhain gehörten zur kleinsten, elitärsten Spezialeinheit der Welt: zum SEAL-Team 6.

Johnny Coffee sollte schießen. Er war 34, Navy SEAL und seit über zehn Jahren Scharfschütze. Es war sein zweiter Einsatz im Irak und sein fünfter Kampfeinsatz. Sein Beobachter und Vorgesetzter bei diesem Auftrag, Drew, war nur sechs Monate älter, doch bereits Master Chief Petty Officer und OvD (Offizier vom Dienst) der Scharfschützenzelle des SEAL-Teams 6. Für ihren Einsatz trugen sie das Rufzeichen Stingray Zero Two.

Johnny und Drew hatten schon oft zusammen irgendwo im Hinterhalt gelegen und wussten, dass sie sich auf ihre Tarnung verlassen konnten – und aufeinander ebenfalls. In ihrer Branche hieß so ein Versteck „Spinnenloch“ – durchaus zu Recht. Kurz nach Sonnenaufgang wurde Johnny von einer 15 Zentimeter großen Kamelspinne belästigt, die ihm gemächlich den Arm hochkrabbelte und dann ihren Weg über seine Schulter und seinen Nacken fortsetzte. Doch trotz der lästigen Besucher waren sie gut untergebracht. Sie waren nicht nur perfekt versteckt, sondern hatten feste Deckung in Reichweite, falls etwas schiefging: den Abschnitt einer Lehmziegelmauer und ein Stück Kanal, in dem sie sich verschanzen konnten für den Fall, dass es zu einem Feuergefecht kam.

Beide unter den Bäumen verborgenen Männer waren Meister ihres Fachs. Sie hatten schon Hunderte von Aufträgen erledigt und dutzendfach versteckt im Hinterhalt gelegen. Aber diese Operation war besonders wichtig – möglicherweise die wichtigste ihrer Laufbahn. Doch während Minute um Minute und Stunde um Stunde verstrich, drängte sich ihnen unwillkürlich der Eindruck auf, dass auch dieser Einsatz nichts anderes war als jeder andere SLJ, mit dem sie jemals beauftragt worden waren. („LJ“ steht für „little job“, und „S“ kann Verschiedenes bedeuten.)

Sie warteten und schwitzten. Das Gebäude, das sie beobachteten, war ein geheimer Unterschlupf der al-Qaida. Darin sollte sich nach Geheimdienstinformationen Musab al-Zarqawi aufhalten, Osama bin Ladens operativer Kommandeur im Irak. Doch solche Informationen stimmten nicht immer.

Vor ihnen, wo der Dattelhain endete, erstreckte sich ein staubiger Spielplatz, der an der Ecke an eine ausgedehnte Müllkippe grenzte. Johnny richtete seinen Sucher auf das letzte Haus am Ortsende, ein zweistöckiges Gebäude, das dort lag, wo die Straße Richtung Norden abbog. Den ganzen Tag lang ging niemand hinein und keiner kam heraus. Frauen, Kinder und alte Männer passierten das Haus, doch niemand klopfte an die Tür. Grund genug, es weiter zu beobachten.

Johnny und Drew hatten ihr Versteck sorgfältig ausgewählt. Das zeigte sich kurz nach Mittag, als ein paar Kinder mit ihrer Mutter in den Palmenhain kamen und Palmwedel sammelten, die sie zur Zubereitung ihres Mittagessens benötigten. Zehn quälende Minuten liefen die Kinder vor dem Hinterhalt auf und ab, sammelten Holz und rissen Palmwedel ab. Endlich schlenderte die Mutter mit ihren Kindern ins Dorf zurück und die SEALs konnten aufatmen.

Der Nachmittag verging langsam, wie im Nebel – wie ein nicht enden wollender, unliebsamer Tagtraum.

Johnny und Drew arbeiteten schon so lange zusammen, dass sie im Scherz behaupteten, die Gedanken des anderen lesen zu können. Scharfschützen im Hinterhalt sprechen nicht miteinander, nicht einmal im Flüsterton. Sie verständigen sich mit Handzeichen – in einer einfachen Sprache, die ausreicht, um Entfernung, Richtung, Waffenstatus und die Anwesenheit des Feindes zu kommunizieren. Im Einsatz müssen keine abstrakten Begriffe oder Belanglosigkeiten ausgetauscht werden. Die gesamte Aufmerksamkeit, das gesamte Sein ist auf das Ziel ausgerichtet. Wenn man einen Kopfschuss aus 1.000 Metern Entfernung ausführen soll, ist eine solche Konzentration unabdingbar.

Um 14 Uhr hielt ein weißer Toyota-Pick-up vor dem Haus, fuhr jedoch wenige Sekunden später wieder ab. Es gab keinen Hinweis auf Zarqawi, und Johnny beschlichen allmählich Zweifel. Vielleicht war da ja gar kein HVI. „HVI“ ist SEAL-Sprache für „high-value individual“ – also eine hochwertige Zielperson. Johnny und Drew waren darauf eingestellt, die ganze Nacht zu warten, und falls nötig, auch die nächste. Wenn sich die Gelegenheit für einen Schuss ergab, würden sie schießen.

Kurz nach 15 Uhr kam ein Müllwagen angefahren und kippte einen Container voll stinkender, schleimiger Abfälle aus. Der Müll landete so nah, dass Johnny die dumpfen Aufschläge zählen konnte, mit denen er auf dem Boden auftraf. Erst kam der Gestank, dann die Fliegen. Der Nachmittag zog sich endlos in die Länge, sorgte für kleine Unannehmlichkeiten und nagende Enttäuschung.

Punkt 16 Uhr setzte Drew über den Burst-Sender eine Textnachricht ab: „No joy“ – kein Sichtkontakt mit Ziel. Sie hatten das Haus inzwischen über zwölf Stunden lang beobachtet und niemanden gesehen. Sie hatten die Zielperson nicht identifizieren können. Die Antwort der Einsatzzentrale bestand aus zwei Worten: „Abwarten. Ende.“

Als es richtig dunkel war, richtete Johnny einen Wärmebildsucher auf das Haus. In bläulichem Rot konnte er die Hitzefahne erkennen, die aus dem Kamin stieg. Es wurde gekocht. Ab und zu ging jemand am Tor und an der mannshohen Lehmmauer vorbei, die den Hof vor dem Gebäude umschloss. Wer auch immer in diesem Haus lebte, schlief tagsüber.

In der vorvorigen Nacht hatten die SEALs einen von Zarqawis Kurieren abgefangen, einen 19-jährigen Jordanier, der sich als Shadeed – als Märtyrer – freiwillig gemeldet hatte. Als er gefangen genommen wurde, überkam den Möchtegernmärtyrer ein Sinneswandel. Sobald die Formalitäten erledigt waren, erkundigte er sich nach der Belohnung, die die Koalitionstruppen für Informationen geboten hatten, die zu Zarqawis Aufenthaltsort führten.

Dem Überläufer wurde klargemacht, dass er schon etwas Handfestes vorweisen musste, wenn er Geld wollte. Das tat er. Er gab nicht nur preis, wo sich sein Chef aufhielt, sondern verriet auch noch eine Handynummer. Drew und Johnny waren schon vor Ort, noch bevor der Mann zu Ende gesprochen hatte.

Zwölf Stunden lang passierte gar nichts. Dann geschah wie immer alles auf einmal. Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit fuhr ein Auto vor und zwei Männer stiegen aus. Zwei andere kamen zu Fuß und betraten das Anwesen. Zwei weitere Pick-ups rollten heran und brachten zusätzliche zehn bis zwölf Männer, die im Haus verschwanden. Johnny hatte AK-47 und Raketenwerfer gesichtet und schwere Rucksäcke, die Sprengstoff enthalten konnten  – oder noch Gefährlicheres.

Jetzt waren mindestens 14 Bewaffnete im Haus … vielleicht mehr. Den beiden SEALs kam der Gedanke, dass sie womöglich in eine Falle gelockt worden waren. Johnny und Drew waren so unbemerkt wie möglich infiltriert. Sie hatten einen Plan zu ihrer eigenen Verteidigung und einen Plan für den Fall, dass der Kontakt abriss, doch beide wussten, dass Hilfe weit entfernt war, wenn die Sache so richtig schiefging. Drew schickte eine Aktualisierung über den Burst-Sender: „14 MAM, small arms Location Fisher Cat No Joy on HVI.“ 14 Männer im waffenfähigen Alter mit AKs und Raketenwerfern am Zielort – und noch immer kein Hinweis auf Musab al-Zarqawi.

Drew schirmte den Bildschirm sorgfältig ab, als die Antwort von der Einsatzzentrale an Task Force 20 kam: „Ears on.“

Drew tippte seinem Partner auf die Schulter. Er legte zwei Finger seiner rechten Hand unter die Augen, das SEAL-Handzeichen für „Feind in Sicht“. Drew berührte seinen Kopfhörer und Johnny nickte – ihr Mann war am Mobiltelefon und sprach.

Um 22.10 Uhr telefonierte Musab al-Zarqawi endlich und Task Force 20 hörte mit. Zarqawis Worte gingen um die Welt, wurden mit zuvor abgefangenen Nachrichten abgeglichen und zur Analyse des Stimmprofils herangezogen. Techniker in Langley, Virginia, bestätigten seine Identität und eine zweite Textnachricht ging über die Satellitenverbindung. „Stingray Zero Two hat Feuererlaubnis.“

18 Monate lang hatte Zarqawi Selbstmordattentäter angeworben, Journalisten und Politiker umgebracht und Videoaufnahmen von inszenierten Enthauptungen erstellt – alles, um den irakischen Staat zu zwingen, ein auf islamischem Recht beruhendes Regierungssystem einzuführen. Nun führte er den Vorsitz bei einer Versammlung bewaffneter Männer. Niemand hatte eine Ahnung, was Zarqawi in dieser Nacht vorhatte – eine Entführung, einen Bombenanschlag oder möglicherweise beides.

Zarqawi befand sich im Gebäude und die SEALs hatten die Erlaubnis, ihn zu erschießen. Blieb der Umstand, dass Johnny und Drew deutlich in der Unterzahl waren. Doch ihre Unsichtbarkeit brachte Vorteile mit sich. Die beiden SEALs hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Und sie hatten technische Hilfsmittel. Drew drückte einen Schalter auf einem rechteckigen Kasten, der auf die Halterung seiner Waffe montiert war. Aus einem AN/PEQ-2-Laser-Illuminator kam ein unsichtbarer Infrarotstrahl, der den zweiten Stock des Gebäudes erfasste.

Johnny tippte eine weitere Nachricht: „Laser hot.“

Die Antwort: „Reaper übernimmt.“

Abu Musab al-Zarqawi hatte keine 90 Sekunden mehr zu leben.

Neun Kilometer über dem Dattelhain lauerte am Rande der Stratosphäre, unsichtbar und unhörbar, eine Predator-Drohne mit dem Rufzeichen Reaper Three Zero. Ihre Sensoren tasteten die Stadt ab. Straßenlampen, Autoscheinwerfer und die Lichter der Häuser bildeten einen großen Teppich wie ein Mosaik aus Sternen. Das Licht zeigte Fortschritt und Frieden an, Geschäfte und Wohnungen, in denen Familien lebten. An den dunklen Stellen herrschten Armut, Frust und Zorn. Die dunklen Bereiche waren es, wo Männer wie Zarqawi Hass predigten und Morde planten.

150 Kilometer von Bagdad entfernt, in einem klimatisierten Kleinbus, der abseits der Rollbahn auf einem geheimen Luftstützpunkt stand, saßen zwei CIA-Piloten vor einer Wand voller Computermonitore. Manche zeigten Karten, andere Flugrouten, wieder andere den Status von Kommunikationsverbindungen und Satelliten. Zum Teil waren digitale Abbildungen von Fluginstrumenten sichtbar, mit deren Hilfe ein 14 Meter langer Todesbote mit Turboantrieb gesteuert wurde.

Der Pilot zog einen kleinen Steuerknüppel nach hinten und ließ eine Predator-Drohne langsam eine Acht fliegen, während der Kopilot ein Paar AGM-114-Hellfire-Raketen abschussbereit machte. Die Kameras zoomten: Die beiden Männer konnten sehen, wie sich der Euphrat durch die Innenstadt von Bagdad schlängelte, sie erkannten den Norden der Stadt, Sadr City, düster und ausgedehnt, und den scharfen Rand des Army Canals. Die Kameras, die die Bilder einspeisten, schalteten auf Infrarot. Die Linse glitt über die Bilal al Habashi Street, wo die Felder begannen. Dann kamen die Müllkippe, der Spielplatz und die Dattelpalmen, alles in verschiedenen Grüntönen. Am Rande des Palmenhains lag Stingray Zero Two. Drew und Johnny waren als längliche Lichtpunkte erkennbar. Ihre Körpertemperatur verriet sie.

Während die Piloten zusahen, blitzte Drews Laserstrahl auf und glitt über das freie Gelände hinweg in den ersten Stock des Lehmhauses – dort, wo die Straße in die Felder abbog. Im Predator-Kontrollwagen drückte der Pilot einen Knopf. Aus den Außenbordpylonen der Drohne lösten sich zwei Marschflugkörper und sanken lautlos in den dunklen Himmel. Ihr Raketenantrieb schaltete sich ein und sie steuerten spiralförmig auf ihr Ziel zu.

Die Hellfires erreichten bald Schall- und dann Überschallgeschwindigkeit und waren damit schneller unterwegs als das Geräusch ihres Antriebs. Die Sprengköpfe steuerten unbeirrt auf den Laserstrahl zu. Im Dattelhain warteten Drew und Johnny auf das Zündungsgeräusch des Raketentriebwerks, ein dumpfes Dröhnen aus den Wolken. Sie hörten es zehn Sekunden nach der Zündung – ein Geräusch, wie es beim Ausklopfen eines Teppichs entsteht. Wamp, wamp.

Da wussten sie, die Raketen waren auf Kurs.

Doch selbst wenn Musab al-Zarqawi aufblickte und sie kommen sah – es gab kein Entrinnen. Johnny hatte dafür gesorgt, dass der Laser fest auf das Gebäude gerichtet war. Würde Zarqawi in ein Fahrzeug springen, würde Johnny den Laser auf ihn umlenken.

Es war vorbei.

Zarqawi ließ sich nicht blicken, doch das war gar nicht nötig. Die Raketen fanden ihn auch so.

Zu schnell für das menschliche Auge durchschlug die erste Hellfire das Hausdach und detonierte in einem orange-weißen Blitz. Die erste Explosion schien die Wände und das Dach auseinanderzuheben. Der zweite Marschflugkörper schlug im Hof auf, direkt vor dem Gebäude, riss einen großen Krater und zerstörte auch die drei auf der Straße geparkten Fahrzeuge. Doch da wurde das Gebäude erneut schwer erschüttert. Die SEALs nennen so etwas eine Sekundärdetonation. Die Raketen hatten ein Sprengstoffdepot in Brand gesetzt – Material, aus dem Zarqawi Bomben bauen wollte, um sie für seine Terroranschläge zu verwenden. Die letzte Explosion legte das Haus in Schutt und Asche. Kein Stein stand mehr auf dem anderen.

Die Detonationen hallten vom Flussufer wider, und als der Lärm nachließ, zischten Betonbrocken durch die Luft. Trümmer von Türen und Dachziegeln regneten vom Himmel. Stücke von Möbeln schlugen dumpf auf dem Boden auf, Metallteile von Autos, Töpfe, Pfannen, Munitionskisten und Glassplitter landeten klirrend und scheppernd. Auch Körperteile fielen zu Boden.

Drew empfand die fünf Minuten nach der Detonation unwirklich ruhig. Nicht einmal das Zirpen einer Grille war zu hören.

Die beiden SEALs nahmen ihre Ausrüstung an sich, überprüften ihre Waffen und traten über die Müllhalde und die verfallene Mauer den Rückzug bis zu dem Punkt an, an dem sie ausgeflogen werden sollten. Die Mission war vorüber. Nun mussten sie nur noch heil davonkommen.

Musab al-Zarqawi, Osama bin Ladens ausgewählter Stellvertreter im Irak, hatte Tausende von Menschen getötet bei dem Versuch, die Welt ins 6. Jahrhundert zurückzuwerfen. Eine Ironie des Schicksals wollte es, dass er von zwei Soldaten des SEAL-Teams 6 ausgerechnet mit Hilfe eines unsichtbaren Laserstrahls und eines Flugroboters getötet wurde.

Das US-Militär unterhält eine zwischendurch immer wieder stark unterkühlte Liebesbeziehung zu den Spezialeinsatztruppen. Im Laufe ihrer Geschichte stellten die Vereinigten Staaten Spezialeinheiten, Scharfschützenbataillone und Kommandos von Rangern und Spurensuchern, Fallschirmjägern und Froschmännern zusammen, um sie nach gewonnenen Kriegen wieder aufzulösen.

Während des Kalten Krieges in den 1950er- und 1960er-Jahren sah sich das Pentagon mit etlichen schwelenden Konflikten mit verschiedenen Erfüllungsgehilfen der Sowjets konfrontiert, musste aber weiterhin mit dem „Big One“ rechnen – einem Weltkrieg gegen den Warschauer Pakt.

Dass solche Scharmützel keine Invasionen wie seinerzeit in der Normandie erforderten, wurde zwar richtig erkannt, doch den Luxus einer Umstellung auf zielgerichtete Spezialkommandos für Kleinkriege konnte sich das Pentagon nicht erlauben. Die Bedrohung durch die Sowjetunion zwang die USA weiterhin, eine große stehende Streitmacht zu unterhalten.

Sowohl die Green Berets als auch die SEALs wurden 1962 von Präsident John F. Kennedy ins Leben gerufen. Die Sondereinsatzkräfte der US-Armee sollten ursprünglich Ausbildungsfunktionen übernehmen. Im Fall eines sowjetischen Einmarsches in Westeuropa hätten die Green Berets zurückbleiben sollen, um Widerstandsbewegungen in den besetzten Ländern aufzubauen. Jedes A-Team der Green Berets sollte eine Keimzelle für Guerillatruppen bilden. Doch wer die Schwarze Kunst unterrichten will, der muss sie zunächst einmal selbst beherrschen. Und die Green Berets waren hervorragend ausgebildet. Wer einem A-Team der Green Berets angehörte, der hatte nicht nur Sprachen gelernt, sondern verfügte auch über spezielle operative Fähigkeiten. Manche Green Berets waren Kommunikationsexperten, andere waren auf Sabotage spezialisiert, wieder andere auf Operationen aus der Luft und noch andere waren zu Tauchern ausgebildet. Jeder Green Beret konnte mit einem Fallschirm abspringen und war versiert im Beschaffen von Informationen, ihrer verdeckten Übermittlung, dem Spionagehandwerk und der Einsatzplanung.

Die Navy entwickelte ihr Programm zur Spezialkriegführung aus den berühmten Underwater Demolition Teams, den Kampftauchern, die im Zweiten Weltkrieg und in Korea zum Einsatz gekommen waren. Die neue Truppe sollte SEAL-Teams heißen – „SEAL“ als Abkürzung für die Elemente, für die sie ausgebildet wurden, nämlich Sea, Air und Land (Wasser, Luft und Land).

Die operative Einheit der Green Berets ist ein A-Team, das in etwa einem SEAL-Platoon entspricht, also zwei Offizieren und zwölf Mannschaften. A-Teams sind in aller Regel spezialisiert: auf Sabotage, auf Krieg unter arktischen Bedingungen oder Fallschirmeinsätze in großer Höhe. Die Army wollte eine Rahmenstruktur für Partisanentruppen schaffen, mit denen sie dem sowjetischen Koloss an den Flanken zusetzen und ihm in den Rücken fallen konnte. Die SEAL-Teams wurden mit einer anderen Zielsetzung gegründet – nämlich für direkte Aktionen gegen den Feind. Auch SEALs können als Ausbilder für Spezialeinsätze herangezogen werden und sind darauf trainiert, einheimische Einheiten zu organisieren, doch ihre vordringliche Aufgabe, ihre Existenzgrundlage, besteht darin, den Feind zu treffen. Und diese Aufgabe erledigen sie so gut wie niemand sonst auf der Welt.

Die Einrichtung einer handverlesenen Spezialtruppe anzukündigen, ist die eine Sache. Etwas ganz anderes ist es, sie auch wirklich auf die Beine zu stellen. Als Präsident Kennedy die Gründung der Green Berets und der SEAL-Teams genehmigte, musste das Pentagon zwei Fragen beantworten: Wer sollte dafür ausgewählt werden? Und wie sollten die Betreffenden ausgebildet werden?

Die Army entschied sich für den Mittelweg zwischen Quantität und Qualität. Die Navy setzte von Anfang an auf höchste Anforderungen. Die SEAL-Teams bestanden ursprünglich aus etwas mehr als 50 Männern an beiden US-Küsten. Die SEAL-Teams 1 und 2 waren so streng geheim, dass Freiwillige der Underwater Demolition Teams anfangs nicht einmal den Namen der Einheit oder ihre Mission erfuhren. Sie mussten sich blind bewerben. Die für die ersten SEAL-Teams ausgewählten Kandidaten durchliefen ein äußerst vielseitiges Trainingsprogramm. Von Anfang an stand fest, dass jeder SEAL in jeder Disziplin ausgebildet würde. Es sollte keine spezialisierten Untereinheiten geben. Jeder SEAL musste alle Aspekte einer Spezialoperation beherrschen. Jeder Einzelne musste springen, tauchen, unter Wasser sprengen und kleinere Boote navigieren können und unter allen erdenklichen Bedingungen einsetzbar sein  – ob im Dschungel, im Sumpf oder auf dem Gletscher. Von Tag eins übernahmen die SEALs Aufträge, die die Army nicht erfüllen konnte – Sabotage zu Wasser und U-Boot-Aufklärung. Weil sich ihre Ausbildung deutlich teurer gestaltet, waren die SEALs stets eine viel kleinere Organisation. 1964 gab es mehrere Tausend Green Berets. 1965 verfügte die Navy nicht einmal über 100 SEALs.

In Vietnam tauchten SEALs auf, wo es kein Feind für möglich gehalten hätte, und ihre Schlagkraft war um vieles größer als ihrer Zahl nach zu erwarten. Der Vietcong nannte sie „die Männer mit dem grünen Gesicht“ und setzte Kopfgelder auf sie aus.

Die Grundausbildung (Basic Underwater Demolition SEAL oder BUD/S) findet auf der Naval Amphibious Base in Coronado, Kalifornien, statt. Nur ein, zwei Kilometer vom malerischen Hotel del Coronado entfernt liegt in den flüsternden Dünen des kalifornischen Silver Strand State Parks – ironischerweise einer der schönsten Orte im US-Bundesstaat Kalifornien – das Epizentrum der Quälerei. BUD/S gilt als härteste Ausbildung im US-Militär. Die Kurse sind so anspruchsvoll, dass es vorkommen kann, dass keiner besteht und alle Teilnehmer aufgeben. Besonders belastend ist für angehende SEALs der Gedanke, dass BUD/S nicht etwa das Ende des Auswahlverfahrens und der Ausbildung zum Spezialkämpfer der Navy darstellt, sondern erst den Anfang.

Von 1.000 Freiwilligen, die gerne SEALs werden möchten, werden nur rund 200 tatsächlich genommen. Vor dem ersten Ausbildungstag werden die Möchtegern-Kampftaucher einer medizinischen, einer psychologischen und einer akademischen Prüfung unterzogen. Bewerber mit Vor- oder Jugendstrafen, Verurteilungen wegen häuslicher Gewalt oder Drogenproblemen, Insolvenz oder Überschuldung werden sofort disqualifiziert. Schon wer nur unter dem Verdacht steht, eine Straftat begangen zu haben, kommt als Kandidat nicht infrage. Wer für eine BUD/S-Klasse ausgewählt wird, muss ausgezeichnet hören und einen strengen Sehtest bestehen. Außerdem muss er die umfassenden körperlichen Voraussetzungen erfüllen, die die Navy für Flieger und Taucher fordert. Die Auszubildenden werden auf Herz und Nieren geprüft und gründlich untersucht, geröntgt, einer Computertomografie unterzogen, von Psychologen befragt und dann nochmals untersucht. Das alles soll niemanden von der Ausbildung zum SEAL abhalten, sondern nur gewährleisten, dass jeder, der zu dem Programm zugelassen wird, hoch qualifiziert ist und folglich die besten Erfolgsaussichten hat.

Die Navy hat Millionen für Tests und psychologische Profile ausgegeben, um herauszufinden, wie ein Mensch beschaffen sein muss, der sich unter Stress am besten bewährt. In Wahrheit wissen sie es nicht. Unter den Abbrechern sind Olympioniken, Footballprofis, Überlebenskünstler und Fitnessgurus und unter den erfolgreichen Absolventen Surfer, Schreiner, Computergenies und Bauernjungen aus Iowa, die nie zuvor das Meer gesehen hatten. Niemand kann sagen, ob ein Mann mitbringt, was nötig ist, um ein Navy SEAL zu werden. Ein brennender Wunsch lässt sich nicht quantifizieren.

Wer für die SEAL-Ausbildung ausgewählt werden will, muss schon der Navy angehören. Eine Handvoll Kandidaten kommt direkt aus den Ausbildungszentren der Navy. Die meisten sind aber Unteroffiziere oder Offiziere, die bereits eine einjährige oder auch längere Ausbildung hinter sich haben. Und natürlich sind alle Freiwillige.

Der jüngste Marineangehörige in einer BUD/S-Klasse ist vielleicht gerade mal 17 und ein halbes Jahr jung – was selten ist, denn dann muss die Mutter ihrem Sohn schriftlich erlauben, der Marine beizutreten. Die ältesten Teilnehmer eines SEAL-Lehrgangs sind mit 33 schon alt. Solche Bewerber sind meist Stabsunteroffiziere oder Leutnants zur See mit acht oder zehn Jahren Marineerfahrung. Von älteren Bewerbern wird erwartet, dass sie in der Klasse Führungspositionen übernehmen – wenn nicht physisch, dann zumindest moralisch. Diese Doppelbelastung macht es einem alten Hund noch schwerer, neue Kunststücke zu erlernen. Es gibt Ausnahmegenemigungen, um die Ausbildung mit über 34 zu beginnen, doch die sind nicht das Papier wert, auf dem sie gedruckt sind.

BUD/S ist eine sechsmonatige Tortur, die von der Navy dreist als „physisch und psychisch anspruchsvoll“ beschrieben wird. Wenn das mal nicht die größte Untertreibung aller Zeiten ist. Nach der Einteilung in Klassen beginnt für die Anwärter ein zweiwöchiges „Vorabtraining“. An langen Tagen und in langen Nächten bekommen sie die Basics vermittelt. Sollten sie ihre Grundausbildung absolviert haben, ohne viel zu exerzieren oder Schuhe und Metall zu polieren, dann lernen sie es jetzt noch einmal richtig. Ihre Stuben am Strand werden inspiziert, für sandig befunden, auseinandergenommen und erneut inspiziert. Sie müssen ein extremes Sportprogramm namens „BUD/S PT“ absolvieren. Diese strapaziösen körperlichen Übungen wurden von Kinesiologen entwickelt, um jeden einzelnen Muskel des menschlichen Körpers zu trainieren und zu dehnen. Sechs Monate lang müssen die Auszubildenden dieses 90-minütige Übungsprogramm täglich ableisten.

Und sie laufen, laufen und laufen. Die Kursteilnehmer machen eine ganze Reihe immer längerer „Konditionsmärsche“. So heißt zumindest der Programmpunkt.

In kompanieartigen Gruppen gehen die Klassen auf Strandläufe mit SEAL-Ausbildern, denen kaum einmal der Schweiß auszubrechen scheint. Während schwächere Läufer in der Gruppe zurückfallen, halten die schnellsten mit den Ausbildern mit. Wer zurückbleibt, läuft in der trampelnden Masse 50 anderer Teilnehmer und atmet den Staub von 50 weiteren ein, die weiter vorne liegen.

Doch ob sie es an die Spitze schaffen, ist nicht das Einzige, worüber sich die SEAL-Anwärter Gedanken machen müssen. Während des Vorabtrainings verlassen sie bei keinem Lauf den Stützpunkt, ohne dass ein halbes Dutzend Ausbilder dicht aufschließt. Wie Wölfe, die Jungtiere aus der Herde reißen wollen, schießen sie immer wieder in die Gruppe der Nachzügler hinein. Langsamere werden zu Push-ups, Sit-ups und Klappmessern verdonnert, während ihre Mitstreiter ihren Vorsprung ausbauen können. So haben die Ausbilder ihr Ziel bald erreicht und die schwächsten 20 Prozent des Kurses ausgesiebt.

Diese werden zusammengetrieben zu einer eigenen Gruppe, dem „Goon Squad“ – den sogenannten Gorillas. Sie heißen so, weil die langsamsten Läufer meist auch die größten sind. Die angehenden SEALs, die ins Goon Squad kommen, sind nicht selten jenseits der sechs Fuß (1,83 Meter). Unter den Gorillas befindet sich meist ein größerer Prozentsatz der Lehrgangsteilnehmer, die früher Footballspieler oder Bodybuilder waren.

Dort finden sie sich in der Obhut von Ausbildern wieder, die sehr engagiert daran arbeiten, sie zu schnelleren Läufern zu machen. Und zwar zackig. Die Anweisungen sind schwer auszuführen, denn wer zum Goon Squad gehört, darf oft Pause machen – in Push-up-Position, während ihm die kalifornische Brandung kräftig in den Rücken klatscht. Als Dreingabe kriegen die Gorillas immer wieder sogenannte Zuckerplätzchen. Das bedeutet, sie dürfen sich so lange im Sand herumrollen, bis jeder Quadratzentimeter Haut und jede Körperöffnung sandbedeckt sind. So gestärkt, dürfen sie ihren Lauf fortsetzen. Jeden Tag werden die Langsamsten auf diese Weise drangsaliert. Was die Ausbilder der Klasse unmissverständlich klarmachen, ist: „Es lohnt sich, zu gewinnen“ („it pays to be a winner“), und: „Der einzige leichte Tag war gestern“ („the only easy day was yesterday“). So hart sie auch angefasst werden – ein Trost bleibt jedem SEAL-Anwärter: „Zumindest bin ich nicht im Goon Squad.“ Einmal passiert das fast jedem, doch die Erfahrung möchte niemand gern wiederholen. Für manche gehört das Goon Squad aber fast täglich dazu.

Nach einigen Wochen umgibt alle, die durchgehalten haben, ein geheimnisvoller Nimbus. Die anderen Lehrgangsteilnehmer sehen, wie die Leute im Goon Squad morgens, mittags und abends schikaniert werden. Sie sind oft die Entschlossensten im ganzen Kurs. Die Männer aus dem Goon Squad erfüllen in jeglicher Beziehung die Voraussetzungen für einen SEAL – sie können nur nicht laufen wie eine Gazelle, schwimmen wie ein Delfin oder Hürden überspringen wie ein Schimpanse. So mancher Gorilla gehört früher oder später zu den Stärksten und Besten eines Teams. Doch sehr oft geben diese Männer auch auf, wenn sie von der Gruppe getrennt werden, allein und überfordert sind. „Wer das mitmacht, muss wirklich wissen, was er will“, erzählte ein Goon-Squad-Veteran. „Die Ausbilder lassen einen das jeden Tag spüren.“

Wer so einen Strandlauf als einer der Ersten beendet, kann ein paar Schluck kühles Wasser aus dem Brunnen trinken oder vielleicht ein paar Minuten Ruhe vor den Ausbildern genießen. Wenn die Angehörigen des Goon Squads endlich ins Lager zurücktaumeln, wird den anderen schnell klar, dass es sich lohnt, ganz vorne mitzulaufen. Dieses Mantra wird ihnen in den nächsten Monaten immer und immer wieder eingeimpft. Eine weitere SEAL-Devise ist, dass „Sieger nie aufgeben und wer aufgibt, nie gewinnt“ („winners never quit, and quitters never win“).

Allmählich stellen sich die SEAL-Anwärter auf „Teamzeit“ um – auf Tage mit 18 bis 20 Stunden oder mehr. Schlaf ist ein kostbares Gut, an das erst zu denken ist, wenn die Stube blitzblank, der Boden geschrubbt und gebohnert und die Uniform und die Ausrüstung tipptopp in Ordnung sind. Teamgeist wird ganz einfach vermittelt, indem alle Stubenkameraden das Schicksal eines Unzulänglichen teilen. Ist der Spind eines Anwärters nicht ordentlich aufgeräumt, werden auch die angrenzenden Spinde auf den Kopf gestellt. Ist die Uniform eines Lehrgangsteilnehmers zu bemängeln, dürfen seine Stubenkameraden mit ihm in die Wellen springen – also über die Sanddünen hinter der Kaserne laufen und ein erfrischendes Bad im Pazifik nehmen. Wenn sie anschließend wieder zur Inspektion antreten, wird ein anderer Ausbilder die tropfnassen, sandigen Uniformen vermutlich noch weniger akzeptabel finden. BUD/S übersteht niemand allein. Die SEAL-Teams suchen keine Einzelgänger. Die Ausbilder achten genau darauf, dass sich jeder Einzelne einbringt und als Teammitglied funktioniert. Im Kino wird der Ausbilder (Drill Instructor) gern als Choleriker mit vorquellenden Augen dargestellt. Ein SEAL-Ausbilder muss nicht laut werden. Wenn er einen Befehl wiederholen muss, hat das unmittelbar spürbare Folgen.

In der ersten Phase konzentriert sich BUD/S hauptsächlich auf die körperliche Konditionierung. Es heißt oft, BUD/S bricht einen Mann, um ihn dann wieder aufzubauen. Das ist ein qualvoller Prozess. Der Tag beginnt morgens um fünf mit 90 Minuten Frühsport. Die Übungen werden in der Gruppe ausgeführt, synchron, als Klasse. Jede Wiederholung wird vom Ausbilder laut vorgezählt und von der Gruppe nachgesprochen. Wer nicht mit angemessener Begeisterung oder mit entsprechendem Teamgeist bei der Sache ist, darf ein kurzes Bad nehmen, sich im Sand wälzen und in der nassen Uniform weitertrainieren.

Nach der morgendlichen Ertüchtigung formiert sich die Klasse und läuft eineinhalb Kilometer zur Kantine des Stützpunkts. BUD/ S-Anwärter gehen nicht, sie laufen überall hin. Die Teilnehmer haben nur eine Stunde, um eine präsentable Uniform anzuziehen, zur Kantine zu joggen, ihr Essen hinunterzuschlingen, die eineinhalb Kilometer zur Übungszone zurückzulaufen, ihre Ausrüstung zu holen und sich als Klasse pünktlich zum nächsten Programmpunkt zur Stelle zu melden. Die Wege auf der Naval Amphibious Base sind nicht selten mit Essen gesprenkelt, das die Anwärter nicht bei sich behalten konnten.

Jeden Tag laufen sie auf Zeit bestimmte Strecken ab, absolvieren ihren Hindernislauf, paddeln in Schlauchbooten und schwimmen auf Zeit in sogenannten „Evolutions“ um die Wette. Gelaufen wird stets in Uniformhosen und Kampfstiefeln. Die vielen in Kampfstiefeln gelaufenen Kilometer führen oft zu Stressbrüchen an Beinen oder Knöcheln. Lange Schwimmstrecken im kalten Pazifik können Unterkühlung oder auch Lungenentzündungen zur Folge haben. Ein BUD/S-Teilnehmer kann an ein und demselben Nachmittag einen Hitzschlag und Frostbeulen bekommen. Und die medizinische Betreuung ist nicht sehr fürsorglich. Ist ein Anwärter nicht tot oder hat sich wenigstens einen komplizierten Bruch zugezogen, verschreiben die Ärzte auf der Krankenstation unweigerlich Aspirin und einen hübschen, ausgiebigen Dauerlauf.

Mit jeder physischen „Evolution“ soll ein Auszubildender besser werden. Einmal pro Woche laufen die Anwärter sechs Meilen auf Zeit. Außerdem müssen sie zwei Meilen schwimmen und den Hindernisparcours bewältigen. Wer langsamer ist als beim letzten Mal, bekommt eine Sonderbehandlung. Passiert das einmal, bringt es dem Betreffenden meist ein erfrischendes Bad, eine Rolle im Sand und eine zweite Runde ein. Sechs Meilen am Strand laufen ist schwer genug, doch mit nassen Hosen voller Sand ist es noch härter. Wer nicht schneller wird und „das Pensum erfüllt“, auf den wartet das Goon Squad. Im ersten Ausbildungsabschnitt erhalten die Anwärter auch Theorieunterricht, etwa in Kommunikation, Erster Hilfe, Lebensrettung und der Geschichte von Spezialeinsätzen der Marine. Wer im Unterricht einschläft, wird mit einem Eimer voll Meerwasser geweckt. Die Teilnehmer lernen rasch, dass Unterrichtszeit keine Schlafenszeit ist. Im zweiten und dritten Ausbildungsabschnitt wird immer mehr verlangt und so mancher SEAL-Anwärter scheitert an seinen schlechten Theorieleistungen.

Weil es so schwer ist, BUD/S durchzuhalten, machen die Ausbilder den Ausstieg leicht. Ein Anwärter kann jederzeit abbrechen, rund um die Uhr, an sieben Tagen der Woche. Auf dem Hof vor dem Büro der Ausbilder befindet sich eine Glocke. Wer aufhören will, muss dreimal läuten. Er muss keine Gründe angeben und keine Formulare ausfüllen. Niemand versucht, es ihm auszureden. Seine Akte erhält keinen Vermerk. Er kann Coronado Island noch am selben Nachmittag verlassen und seine bisherige Beschäftigung bei der Marine wieder aufnehmen. Wer aussteigt, legt seinen Helm in einer ständig länger werdenden Reihe unter der Glocke ab. An den Helmen erkennen die Ausbilder ihren Erfolg.

Jeden Morgen liegen zwei oder drei Helme mehr unter der Glocke. Manchmal ist es ein ganzes Dutzend. Nach den ersten vier Wochen des ersten Ausbildungsabschnitts, sechs Wochen nach der Ankunft der Neulinge in Coronado, gipfelt das Training in einer sechstägigen Tortur, der sogenannten „Höllenwoche“. In der Zeit vor dem Discovery Channel war sie für die SEAL-Anwärter ein schwarzes Loch. Sie hatten keinerlei Vorstellung davon, was sie erwartete und wie das Ganze zu überstehen sein würde. Inzwischen kann jeder Amerikaner, der einen Fernseher besitzt, die Höllenwoche bequem in einstündigen Episoden mitverfolgen. Doch so eine Höllenwoche selbst mitzumachen, ist etwas ganz anderes.

In der ersten Phase werden die Anwärter der Größe nach aufgestellt, beginnend mit dem Größten. Nach diesem Kriterium werden sie in Bootsmannschaften eingeteilt. Jede Gruppe erhält ein IBS (Inflatable Boat Small) – ein kleines Schlauchboot. Das ist zwar aufblasbar, doch mit dreieinhalb Metern nicht wirklich klein. Und es bringt in leerem Zustand fast 100 Kilo auf die Waage.

In den nächsten sechs Wochen leben, atmen, essen und schlafen die Anwärter in Begleitung ihres Boots. Sie lernen es gleichermaßen lieben und hassen. In der Höllenwoche nehmen die angehenden SEALs ihr IBS überallhin mit. Sie laufen und balancieren es dabei über den Köpfen. Sie tragen es zur Kantine und zurück. Beim Schwimmen haben sie es im Schlepptau. Sie zerren es über den Hindernisparcours. Sie bewachen es im Wechsel, wenn sie aufs Klo gehen. Hin und wieder nutzen sie es auch zu seinem eigentlichen Zweck und paddeln damit von Coronado in Kalifornien nach Tijuana in Mexiko und zurück. Sie schleppen ihr IBS in die stärkste Brandung, die die Ausbilder finden können, und bei einer berüchtigten „Evolution“ namens „Rock Portage“ müssen sie es aufs Meer hinaus steuern, wenden und dann gezielt an den drei Meter großen Granitfelsen anlanden, an denen sich der Pazifik vor dem Hotel de Coronado bricht.

Bei dieser Übung ziehen sich nicht wenige Anwärter Knochenbrüche an Armen oder Beinen zu, und einige geben auf, weil das Programm einfach zu hart ist.

Die Höllenwoche beginnt mit einer Feuergefechtssimulation, dem sogenannten „Breakout“. Über den Köpfen der Anwärter werden Schüsse aus Maschinenpistolen abgefeuert, die Männer werden mit Wasser aus Feuerwehrschläuchen bespritzt, während sie mit Artilleriesimulatoren, Böllern und Rauchgranaten beschossen werden. Die Ausbilder brüllen widersprüchliche Befehle ins Megafon. Der Breakout soll Angst einjagen und für Desorientierung sorgen – und das tut er. Die Ausbilder teilen den verdatterten Anwärtern mit, dass die ganze Woche so ablaufen werde – und das Schlimmste noch bevorstünde. Nicht selten steigen schon in der ersten Stunde zehn oder 15 Leute aus.

Wer den Breakout durchsteht, der wird einer neuen Bootsmannschaft zugeteilt. Im grellen Schein von Fallschirmfackeln, unter ohrenbetäubendem Maschinengewehrfeuer und begleitet von explodierenden Viertelpfundladungen TNT werden die Offiziere und Unteroffiziere der Klasse angewiesen, ihre Männer antreten zu lassen und nachzuzählen, wer vermisst wird. Der Ernstfall wird so realistisch geprobt, wie es den Ausbildern nur möglich ist.

Doch die Höllenwoche hat damit erst begonnen.

Während der sechs Höllentage dürfen die SEAL-Anwärter insgesamt höchstens vier Stunden schlafen. Die „Evolutions“ laufen 24 Stunden am Tag und werden von den Ausbildern, die sich jeweils Tag und Nacht abwechseln, in drei Schichten durchgeführt.

Bei jeder „Evolution“ treten die Anwärter gegen die übrigen Bootsmannschaften an. Gibt einer auf, müssen die anderen seine Last mittragen. Mit jedem Mann verliert ein Boot etwa 16 Prozent seiner Muskelkraft. Fallen zwei Leute aus, hat es ungefähr 30 Prozent seiner Stärke eingebüßt. So wird die Höllenwoche zum Anschauungsunterricht in Sachen Teamwork.

Offiziere und Unteroffiziere der Klasse müssen führen – und zwar an der Spitze. Offiziere, denen es an Führungsqualitäten mangelt, werden von Ausbildern darauf hingewiesen. BUD/S ist einer der wenigen Ausbildungsgänge des US-Militärs, in dem Offiziere und Mannschaften gemeinsam unterrichtet werden. Sie belegen dieselben Kurse und haben den gleichen Lehrplan. Bei BUD/S ist ein Offizier zur Beaufsichtigung jedes Ausbildungsabschnitts abgestellt, doch die Ausbildung selbst übernehmen hauptsächlich einfache Soldaten. Man könnte sagen, dass sich bei den SEALs die Mannschaften die Offiziere auswählen, von denen sie am Ende geführt werden. Bei BUD/S fallen aber nicht nur die schwachen Offiziere durch. Auch herrschsüchtige, impulsive und rücksichtslose Kandidaten schaffen den Abschluss nicht.

Wie immer zahlt es sich aus, vorne dabei zu sein. In einer Reihe von Rennen, längeren Paddelstrecken und Übungen zur Problemlösung werden die langsamsten Bootsmannschaften bestraft und müssen das gesamte Prozedere wiederholen. Wer als Erster ins Ziel kommt, bekommt eine zusätzliche Tasse Kaffee zum Essen oder darf im Boot zehn Minuten dösen, während die anderen Mannschaften aufschließen.

In der Höllenwoche erhalten die SEAL-Anwärter vier Mahlzeiten am Tag – Frühstück, Mittagessen, Abendessen und einen Mitternachtssnack, „Midrats“ genannt. Natürlich müssen sie dafür immer zur Kantine und wieder zurück. Das bedeutet, acht statt sechs Meilen hin und zurück am Tag. Und ihr 100 Kilo schweres Schlauchboot haben sie immer dabei.

Die Ausbilder begegnen den SEAL-Anwärtern laufend mit psychologischer Kriegführung. Oft bieten sie demjenigen eine Tasse heißen Kaffee und einen Donut an, der als Erster aufgibt. Für SEAL-Anwärter, die seit fünf Tagen ununterbrochen auf den Beinen waren und gerade stundenlang auf dem Pazifik geschaukelt sind, ist die Wärme einer Tasse Kaffee geradezu unwiderstehlich. Kommt ein Mann an seine Grenzen, ist stets ein Ausbilder zur Stelle, der ihm zuflüstert, dass er jederzeit aus medizinischen Gründen aufstecken kann. „Das hier ist doch Wahnsinn“, säuselt ein Ausbilder einem Anwärter im Goon Squad vor. „Es gibt keinen Grund für dich, dir das anzutun. Du musst niemandem etwas beweisen. Wir fahren dich in die Kaserne zurück, du kannst heiß duschen und kriegst morgen deinen Marschbefehl. Keiner erfährt davon.“

Wenn die Höllenwoche vorüber ist, hat sich die Teilnehmerzahl um ganze 90 Prozent reduziert.

Die Höllenwoche beginnt mit einem Paukenschlag und endet sang-und klanglos. Irgendwann am Samstagmorgen, sechs Tage nachdem die Quälerei begonnen hat, weisen die Ausbilder die SEAL-Anwärter einfach an, ihre Boote zu sichern, und schicken sie in die Kaserne zurück. Den Augenblick, in dem seine Mannschaft erfährt, dass die Höllenwoche vorüber ist, vergisst kein SEAL. Die Überlebenden sehen aus wie Schiffbrüchige. Ihre Uniformen sind zerrissen und ihre Füße so mit Blasen und Entzündungen übersät, dass man die Teilnehmer an ihren blutigen Fußspuren erkennen kann. Am Samstagmorgen können manche nicht mehr ohne Hilfe laufen. Einige haben dick geschwollene Hände und Füße, andere sind bis zur Unkenntlichkeit von der Sonne verbrannt. Die Haut löst sich in Fetzen von ihren Gesichtern.

Aber eines haben sie alle gemein. Sie haben nicht aufgegeben.

Nach der Höllenwoche dürfen die SEAL-Anwärter erstmals olivfarbene T-Shirts unter ihrer Tarnausrüstung tragen. Das ist die einzige Anerkennung, die sie von ihren Ausbildern erhalten, doch die Beziehung zwischen Lehrern und Schülern ändert sich dadurch grundlegend. Von diesem Tag an werden die Anwärter so behandelt, als wären sie der Mühe wert.

Im zweiten Abschnitt von BUD/S werden die SEAL-Anwärter zu Kampfschwimmern ausgebildet. Sie werden zunächst mit offenen Tauchsystemen vertraut gemacht, dann mit exotischeren Formen wie Kreislaufatemgeräten und Mischgassystemen. Sie lernen, lange Strecken unter Wasser zurückzulegen und exakt von einem Punkt zum anderen zu navigieren. Die Anwärter tauchen zwei- oder dreimal am Tag, und zwischen den Tauchgängen finden physische „Evolutions“ statt, beispielsweise Läufe auf Zeit, Hindernisläufe und natürlich weitere Schwimmübungen.

Auch die Theorie wird anspruchsvoller. Die SEAL-Anwärter lernen nicht nur Tauchphysik und alles über die mechanischen und elektronischen Eigenschaften ihrer Tauchstationen, sondern auch den Umgang mit Unterwasser-Schleusenkammern und die Physiologie von Tauchkomplikationen wie Gasembolien, Tiefenrausch und Dekompressionskrankheit. Sie studieren die Grundsätze hyperbarischer Medizin und erfahren, wie man Taucherrettungskammern bedient. Wer die Theorie nicht schafft, fliegt genauso schnell wie jemand, der nicht schnell genug läuft.

Der dritte Ausbildungsabschnitt ist dem Landkrieg gewidmet. Er beginnt mit einer Scharfschützenausbildung und einer Einführung über das klassische Sturmgewehr M-16. Die Anwärter lernen, jede Waffe im US-Arsenal zusammenzusetzen und zu zerlegen – Pistolen, Maschinengewehre, Maschinenpistolen, Sturm- und Scharfschützengewehre sowie Panzerabwehrwaffen und Granatwerfer. Die Stoppuhren klicken, wenn SEAL-Anwärter diese Waffen mit Augenbinden auf Zeit zerlegen und wieder zusammensetzen. Die Teilnehmer erlernen aber auch den Umgang mit den wichtigsten von den Feinden der USA eingesetzten Waffen wie dem AK-47 und seinen Abwandlungen, dem RPK, dem AKM und dem AK-74.

Die letzten sechs Wochen des dritten Ausbildungsabschnitts verbringen die angehenden SEALs auf einer marineeigenen Insel namens San Clemente vor der Pazifikküste. Dort nehmen sie an Schnellkursen in Landnavigation, Guerillataktik, Kommunikation, Treffsicherheit im Kampf, fortgeschrittener Erster Hilfe und der Entschärfung von Sprengsätzen teil.

Sie erlernen die Kunst der hydrografischen Aufklärung und erfahren, wie man nachts an Land geht, um ein Ziel auszuspähen, wie man Infrarotkameras einsetzt und Karten zeichnet. Höhepunkt der Ausbildung auf der Insel ist ein siebentägiger „Krieg“, in dem die Anwärter einen Bereich der Insel ausspähen, unter Wasser Hindernisse lokalisieren und Sprengeinsätze durchführen.

All diese Übungen werden mit scharfer Munition und echtem Sprengstoff durchgeführt. Der Spielraum für Irrtümer und die Fehlertoleranz sind gleich null. Manche SEALs bezeichnen die letzten sechs Wochen auf San Clemente als schlimmer als die Höllenwoche. Vielleicht sind sie das. Die Belastung für die Offiziere in der Klasse ist sicherlich ungleich höher, denn sie müssen unter den kritischen Augen ihrer Ausbilder Angriffe und Sprengeinsätze planen und leiten – und diese Ausbilder sind ausnahmslos kampferprobte Soldaten, die solche Operationen schon selbst durchgeführt haben.

26 Wochen nach dem Start von BUD/S stehen die SEAL-Anwärter wieder im Hof der Naval Special Warfare Training Group auf dem Asphalt. Die Abschlusszeremonie bei BUD/S ist unspektakulär. Im Gegensatz zum Q Course der Green Berets, den die Absolventen mit der Aushändigung der berühmten Kopfbedeckung beenden, von der sie immer geträumt haben, sind die Marinesoldaten, die BUD/S abschließen, offiziell noch immer keine SEALs. Vor ihnen liegen noch eineinhalb Jahre weiterführende Ausbildung. Dazu gehören militärisches Fallschirmspringen mit freiem Fall und fortgeschrittene Kurse in diversen Fächern, von Einsätzen zur Terrorismusbekämpfung bis zu Grundkenntnissen über Chemie-, Bio- und Atomwaffen.

Es heißt, die Ausbildung zum SEAL sei weniger Wettstreit mit anderen als vielmehr Kampf gegen sich selbst. Keine körperliche Konditionierung bereitet die Anwärter auf diese Herausforderung vor. Sie müssen leiden. Dabei ist Härte gegen sich selbst gefordert.

Doch so schwer BUD/S auch zu bestehen ist, für die SEAL-Teams im Einsatz wird das Leben noch härter. Was auf Coronado passiert, ist Übung. SEAL-Einsätze im wirklichen Leben sind Kampf. BUD/S muss hart sein. Die Männer, die es in die Teams schaffen, müssen zuverlässig sein, mitdenken, sich anpassen – und sie dürfen niemals aufgeben.

SEALs operieren ganz oben in der Militärhierarchie. In den Teams werden Offiziere häufig mit Vornamen angesprochen und die Etikette wird auf ein Minimum reduziert. Jeder SEAL, der in den Einsatz zieht, hat sich das Recht dazu verdient. Und jeder SEAL weiß, dass ein Versagen, ein Fehler, ein falscher Schritt in der Planung oder Ausführung einen Bruder das Leben kosten könnte.

Diese Welt hat mit dem normalen Arbeitsalltag eines Zivilisten so wenig zu tun, dass sie nahezu unbegreiflich ist. Denken Sie an die Machtkämpfe und Intrigen in Ihrem Büro oder Unternehmen. Denken Sie an schwierige, inkompetente oder nachtragende Kollegen. Und nun stellen Sie sich vor, Sie befinden sich in einem wilden Feuergefecht in einer Seitenstraße eines abgelegenen Viertels von Maz-i-Sharif. Wenn Ihr Kollege stolpert, handeln Sie, ohne nachzudenken oder zu zögern. Sie geben Ihre Deckung auf, setzen sich feindlichem Feuer aus und bringen ihn in Sicherheit. Jedes nicht ganz hundertprozentige Engagement, jedes Zögern, jeder Mangel an Bereitschaft, jeder Anflug von Angst und jedes Widerwort disqualifizieren Sie auf der Stelle und für alle Zeiten von einer weiteren Zugehörigkeit zum Team.

Wie sehr die Männer füreinander einstehen und einander vertrauen, ist für Zivilisten schwer nachvollziehbar. In seiner Laufbahn erlebt ein SEAL im Einsatz ein Dutzend Mal, dass ihm Teamkameraden das Leben retten, indem sie ihn aus einem brennenden Wrack zerren, entsicherte Handgranaten außer Reichweite kicken, weiterfeuern, wenn er am Boden liegt, oder ihn halbertrunken ins U-Boot zurückziehen. In den Teams gilt so etwas nicht etwa als Heldentat. Ganz im Gegenteil – solche Handlungen gehören zum ganz normalen Berufsalltag.

Jeder SEAL wird es Ihnen bestätigen: „Nicht jeder ist dafür gemacht. “

Die Teammitglieder sind darauf programmiert, jegliche Publicity zu scheuen. Mit Ausnahme der Sprecher, die eigens vom Verteidigungsminister ernannt wurden, hat kein SEAL im aktiven Dienst jemals ein Interview gegeben. Obwohl die Navy Filmaufnahmen von Teilen der SEAL-Ausbildung gestattet hat, tat sie das nur widerwillig. Ziel war, mehr Zivilisten als freiwillige Bewerber zu gewinnen. Hätten die Teams selbst entscheiden dürfen, wäre gar nichts an die Öffentlichkeit gedrungen. Es gibt ein paar alte Froschmänner, die sich noch an die Tage erinnern, als die Navy sogar die Existenz der SEAL-Teams abstritt. Ihrer Ansicht nach war der erste Test für einen jungen Mann, der SEAL werden wollte, herauszufinden, wie das überhaupt ging.

Die Heimlichkeit, mit der SEALs leben, ist ein zweischneidiges Schwert. Auf der einen Seite schafft sie einen unglaublichen Teamgeist. Lückenlose Vorkehrungen zur operativen Sicherheit schneiden die Teammitglieder aber auch ab von dem, was sie „die normale Welt“ nennen. Die Männer werden zusammen ausgebildet, eingesetzt und verlegt. In ihrer Freizeit laufen sie Marathons, springen Fallschirm, klettern auf Berge, surfen, tauchen, fahren Kajak und Motocross mit Freunden, die fast immer auch SEALs sind. Ihr Einsatzgebiet ist die ganze Welt, doch ihr Privatleben kaum vorhanden.

Wenn Sie, ohne es zu wissen, einem Navy SEAL begegnen, finden Sie ihn vermutlich selbstbewusst, sympathisch und möglicherweise sogar schlagfertig. Doch so aufgeschlossen er auch wirkt – sie würden bald feststellen, dass es unmöglich ist, ihn näher kennenzulernen. SEALs sind Fremden gegenüber misstrauisch, und ein Zivilist, ob Mann oder Frau, braucht sehr, sehr lange, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

SEAL-Einsätze stehen und fallen mit Verschwiegenheit und innovativer Technik. SEALs wahren ihre Geheimnisse – schon über 50 Jahre lang. Sie sind nicht nur durch geleistete Eide miteinander verbunden, sondern auch durch die Verpflichtungen ihrer Bruderschaft.




EIN SCHATTENREICH

DIE GEBURT DES JOINT SPECIAL OPERATIONS COMMANDS

DERERSTE GEMEINSAMESPEZIALEINSATZ mehrerer Truppengattungen in der amerikanischen Militärgeschichte fand im November 1970 statt. Auf dem Höhepunkt des Vietnamkriegs machte der US-Geheimdienst ein Kriegsgefangenenlager 30 Kilometer nördlich von Hanoi ausfindig. Aufklärungsflüge streng geheimer Drohnen vom Typ „Buffalo Hunter“ und SR-71 Blackbirds bestätigten, dass auf einem umzäunten Gelände außerhalb des nordvietnamesischen Dorfes Son Tay amerikanische Kriegsgefangene festgesetzt waren. Die großen Gefängnisse in Hanoi und Ly Nam und das berüchtigte Hanoi Hilton waren zwar bekannt, galten aber als zu gut gesichert, um sie anzugreifen. Jahrzehnte vor Saddam Husseins „menschlichen Schutzschilden“ sperrten die Nordvietnamesen Dutzende amerikanischer Kriegsgefangener in ihr größtes Kraftwerk, um eine Bombardierung zu verhindern. Hanois Gefängnisse waren von Luftstützpunkten, Boden-Luft-Raketen und radargesteuerten Flugabwehrgeschützen umringt. Nicht so Son Tay. Es lag einsam, hatte keine nennenswerte Flugabwehr in der Nähe und bot sich als Angriffsziel förmlich an.

Rasch wurde ein Einsatz geplant, bei dem das Lager überfallen, die Wachmannschaften neutralisiert, die Gefangenen befreit und ausgeflogen werden sollten.

Kommandiert wurde diese Rettungsaktion von einem bärbeißigen, zigarrenkauenden Colonel der Special Forces namens Arthur D. „Bull“ Simons. Simons war mit Leib und Seele bei der Army und bestand darauf, dass sich seine Sturmtruppen aus Green Berets zusammensetzen sollten. Seinem Wunsch wurde entsprochen und es wurden sofort die ersten Übungen angesetzt.

Unter dem Codenamen Barbara wurde das Lager in einem entlegenen Winkel der Offutt Air Force Base in Florida originalgetreu nachgebaut. Unter strengster Geheimhaltung trainierte Simons seine Männer und trieb die Einsatzplaner in den Wahnsinn, weil er ständig Vorkehrungen für alle möglichen Eventualitäten forderte. Anfang November wurde die Truppe auf den CIA-Stützpunkt in Thailand verlegt und wartete auf den Einsatzbefehl.

Gegen 1 Uhr früh am 21. November setzten vier Hubschrauber vom Typ HH-53 „Jolly Green Giant“ der Air Force die Einsatzkräfte am Lager von Son Tay ab.

Sie haben die Nordvietnamesen vollkommen überrumpelt.

Der erste Helikopter, der das Ziel erreichte und das Rufzeichen Apple 3 hatte, erschien über den Baumwipfeln und eröffnete das Feuer mit vier gekoppelten Vulcan Miniguns. Die bis dahin ruhige Nacht verwandelte sich in ein Inferno aus Leuchtspurgeschossen. Hoch über dem Gefängnis setzte eine C-130 E Combat Talon jede Menge Magnesiumgeschosse ab, die die ganze Umgebung taghell ausleuchteten. Ein zweiter Jolly Green mit dem Rufzeichen Apple 2 nahm die Gebäude ebenfalls unter Beschuss und überzog sie mit Garben konzentrierter, tödlicher Feuerkraft. Innerhalb von 15 Sekunden hatten zwei Hubschrauber über 5.000 Schuss abgefeuert, die Wachtürme und die Kommandozentrale der Wachmannschaften durchsiebt und Teile des Gebäudes in Schutt und Asche gelegt. Die Wachsoldaten rannten um ihr Leben und schossen blind aufeinander. Der Angriff kam für sie völlig überraschend.

Doch dann ging etwas schief.

Der Hubschrauber mit der ersten Rettungsmannschaft mit dem Rufzeichen Blue Boy 1 pflügte direkt durch zwei 30 Meter hohe Kiefern. Die Bäume waren auf den Karten der Amerikaner zwar eingezeichnet gewesen, doch die Jungs von der Fotoaufklärung hatten ihre Höhe auf sechs Meter geschätzt. In Wirklichkeit waren sie 24 Meter höher.

Überlebende erzählten über den Absturz von Blue Boy 1, es sei gewesen, als fegte ein Wirbelsturm über einen Campingplatz. Die riesigen Rotoren zerhackten Baumstämme und wirbelten Rinde und Zweige in einen gewaltigen Zyklon. Der Hubschrauber schlug gleich vor der Gefängnismauer auf unbefestigtem Boden auf und zerbrach in drei Teile. Ein Wunder, dass er nicht in Flammen aufging und nur ein einziger Mann verletzt wurde – ein Maschinengewehrschütze der Air Force, dessen Bein brach, als ein Rotorblatt den Rumpf der Maschine durchschlug.

An Bord des abgestürzten Hubschraubers löste Richard Meadows, Captain der Special Forces, ruhig seinen Sicherheitsgurt, erhob sich und befahl seinem Sturmtrupp, das Wrack zu verlassen.

Als seine Männer das Gefängnis stürmten, tönte Meadows’ unaufgeregte Stimme durchs Megafon. Er sagte: „Wir sind Amerikaner. Zieht die Köpfe ein. Legt euch flach auf den Boden. Wir sind gleich bei euren Zellen.“

Meadows und seine Männer schwärmten schnell aus und durchtrennten die Strom- und Kommunikationsleitungen des Lagers. Während einer seiner Sturmtrupps die Wachen angriff, schickte Meadows eine andere Gruppe los, die sich 100 Meter vor dem Tor an der Straße auf die Lauer legen sollte.

Über ihren Köpfen ertönte Gewehrfeuer. Manche Wachen verteidigten jeden Zentimeter des Lagers bis aufs Blut. Meadows suchte Deckung und erwiderte das Feuer. Er schaute zum Himmel, der jetzt von Dutzenden von Geschossen erleuchtet wurde. Sein Hubschrauber war ein rauchender Trümmerhaufen. Er hatte es mit einer Wachmannschaft von unbekannter Stärke zu tun und keine Ahnung, wo die übrigen Rettungskräfte waren. Einsatzleiter Bull Simons und ein zweiter Hubschrauber voller Soldaten waren nicht in Sicht.

Wo war der andere Sturmtrupp? Wo blieb die Verstärkung?

Sie waren auf sich allein gestellt und befanden sich nun im Kampf.

Simons und sein Team mit dem Rufzeichen Greenleaf waren fast 500 Meter südlich des Lagers an einem ziegelgedeckten Steinbau abgesetzt worden, der als „Schule“ geführt wurde. Simons und seine Mannschaft verließen den Helikopter über die Rampe und verteilten sich. Sobald die Maschine abhob, war Simons klar, dass er südlich des Zielobjekts abgesetzt worden war.

Zu seinem Entsetzen stellte Simons fest, dass er in doppelter Hinsicht am falschen Ort war. In der Schule wimmelte es von nordvietnamesischen Soldaten. Es waren Hunderte. Über drei Kompanien chinesischer Militärberater und nordvietnamesischer Ingenieure waren dort einquartiert und Simons und sein Team waren direkt über ihren Köpfen eingeflogen worden.

Simons’ taktische Optionen waren begrenzt. Er konnte sich zurückziehen oder den Feind mit aller Kraft angreifen, bevor die nordvietnamesischen Soldaten merkten, dass sie zehn zu eins in der Überzahl waren. Simons tat, was jeder gute Offizier getan hätte – er griff an.

In wildem Nahkampf arbeitete sich Simons’ Trupp in die Kaserne vor, warf Granaten und überzog die Räume mit Maschinengewehrfeuer. Innerhalb von fünf Minuten fielen mehr als 100 chinesische Soldaten. Die übrigen flohen in höchster Verwirrung. Simons beorderte per Funk den Hubschrauber zurück, befahl seine Mannschaft an Bord und landete schließlich am eigentlichen Zielort.

Als Greenleaf schließlich das Lager erreichte, hatten sich die Wachsoldaten zerstreut und das Feuer war verstummt. Meadows rannte zum Hubschrauber und traf dort auf seinen Vorgesetzten.

„Schlechte Nachrichten“, sagte er. „Hier ist niemand. Sie haben sie verlegt. Sie sind alle weg.“

Es hatten zwar amerikanische Kriegsgefangene in dem Lager eingesessen, doch sie waren schon 16 Wochen zuvor an einen anderen Ort gebracht worden. Mittlerweile wimmelte es in der Gegend von nordvietnamesischen Soldaten, die die zwei Feuergefechte und der grelle Schein der Leuchtgeschosse alarmiert hatten. Simons befahl, den havarierten Helikopter in die Luft zu jagen, trat mit seinen Leuten den Rückzug an und flog zurück nach Thailand.

Die ganze Aktion hatte 28 Minuten gedauert.

Am folgenden Morgen, als die Nordvietnamesen zum Gefängnis von Son Tay zurückkehrten, fanden sie den abgestürzten HH-53. Das abgebrochene Heck ragte wie ein Denkmal vor dem Büro des Lagerkommandanten auf.

Wann und warum die amerikanischen Gefangenen aus Son Tay verlegt worden waren, ist unbekannt. Nach dem Krieg hieß es, die Gefangenen seien vier Monate zuvor in ein Satellitenlager namens Dong Hoi gebracht worden. Amerikanische Kriegsgefangene waren bei dem Angriff auf Son Tay nicht befreit worden. Eine Botschaft hatte er trotzdem übermittelt. Die Nordvietnamesen verlegten alle amerikanischen Kriegsgefangenen nach Hanoi und behandelten sie besser. Die Moral unter den Gefangenen erhielt enormen Auftrieb, als sich herumsprach, dass ein Spezialeinsatz zu ihrer Befreiung stattgefunden hatte.

Der Überfall auf Son Tay stellte einen Wendepunkt in der Spezialeinsatzplanung der USA dar. Er sollte einer der am gründlichsten analysierten Spezialeinsätze werden und wertvolle Lektionen liefern, die sich noch Jahrzehnte später für Neptune’s Spear als sehr nützlich erwiesen. Der Sturmtrupp war im tiefsten Nordvietnam abgesetzt worden, hatte das Ziel erreicht und war ohne Verluste wieder ausgeflogen worden – obwohl einer der Hubschrauber beim Anflug abgestürzt war. Es zeugt von der Kompetenz der Planer und der großen Tapferkeit der Einsatzkräfte, dass kein einziger Amerikaner sein Leben verlor bei einem Angriff, bei dem über 500 feindliche Soldaten getötet oder verletzt wurden.

Die Einsatzplanung für den Einfall in Son Tay war ausgeführt worden von den Green Berets, Offizieren der Air Force Special Operations, und von einem Kader von Navy SEALs unter Führung eines forschen, freimütigen, rotblonden Ex-Footballspielers namens Marvin Krupinsky.

Dass Krupinsky kein Blatt vor den Mund nahm, hatte ihm bei den SEALs nicht nur Freunde gemacht, doch seine genialen Fähigkeiten als Planer und Taktiker wurden rasch erkannt. Krupinsky sollte großen Einfluss auf die Ausbildung von SEAL-Team-Anwärtern ausüben, vor allem bei den jungen Offizieren. Wenn sie BUD/S absolviert hatten, ging es für SEAL-Offiziere mit einer intensiven sechsmonatigen Ausbildung in Spezialkriegseinsätzen und Einsatzplanung weiter. Absolventen bezeichneten sie als theoretisches Pendant zu BUD/S. Krupinskys grundlegende Thesen waren: 1) Einer ist keiner – man brauchte immer eine Absicherung durch eine zweite Waffe, einen zweiten Hubschrauber oder einen Plan B. 2) Alles, was schiefgehen kann, geht auch schief – und zwar zum ungünstigsten Zeitpunkt. Rechnen Sie daher mit dem Unerwarteten. 3) Es geht nicht nur darum, dass die Männer den Plan überleben, sondern der Plan muss die Fehler der Männer überleben.

Diese Maximen sollten sich in etlichen akribisch durchgeplanten SEAL-Team-Einsätzen in den 1980er- und 1990er-Jahren und in der ersten Dekade des 21. Jahrhunderts auszahlen.

Das Konzept einer gemeinsamen Spezialeinsatztruppe verschiedener Truppengattungen erscheint auf Anhieb naheliegend. Dennoch dauerte es 20 Jahre, bis nach dem Erfolg von Son Tay das Joint Special Operations Command eingerichtet wurde. Und erst ein militärisches Desaster brachte die Admiräle und Generäle dazu, endlich zusammenzuarbeiten.

Am 4. November 1979 wurde die US-Botschaft in Teheran vom Mob überrannt. Am 23. Oktober desselben Jahres hatten die Vereinigten Staaten dem abgesetzten Schah von Persien Flüchtlingsstatus zuerkannt und ihn zur Behandlung seiner im Endstadium befindlichen Krebserkrankung nach Kalifornien einreisen lassen. Entrüstet organisierte die Regierung von Ayatollah Khomeini eine Massendemonstration, die sich gegen die amerikanische Botschaft richtete. Bewaffnete Angehörige der Revolutionstruppe Pasdaran nutzten die Proteste als Deckung, brachen in die gesicherten Räume der Botschaft ein und nahmen 52 Diplomaten, Botschaftsmitarbeiter und US-Marines gefangen. Die Verhandlungen über die Auslieferung der Geiseln zogen sich über Monate hin.

Frustriert von der Unnachgiebigkeit der Iraner und aus Angst um die Sicherheit der Geiseln ordnete Präsident Jimmy Carter die Operation Eagle Claw an, einer der ersten Einsätze der neu gegründeten Special Forces Operational Detachment-Delta.

Die Operation war komplex und ihre Autoritäts-, Befehls- und Kontrollwege vage. Der Einsatz endete in einer Katastrophe, als ein CH-53-Hubschrauber des Marine Corps an einem Betankungspunkt in der Wüste tief im Iran mit einem Tankflugzeug der Air Force vom Typ C-130 kollidierte. Bei der Explosion starben acht Soldaten, vier andere erlitten Verbrennungen. Zwei Maschinen wurden dabei zerstört, und fünf intakte Hubschrauber mitsamt ihrer Kommunikations- und Verschlüsselungsausrüstung und einem Dutzend Kopien des Rettungsplans fielen den Iranern in die Hände.

Das Debakel trug zur Wahlniederlage von Präsident Jimmy Carter bei. Die Iraner hielten die amerikanischen Geiseln ganze 444 Tage lang fest und ließen sie erst frei, nachdem Ronald Reagan gewählt worden war. Angesichts des Scheiterns der Rettungsmission im Iran wurde im Dezember 1980 das Joint Special Operations Command eingerichtet.

Bis dahin gingen die Budgets aller Spezialeinsatztruppen von den regulären Zuweisungen der jeweiligen Truppengattung ab. In Special-Operations-Kreisen triumphieren in der Regel die Praktiker über die Politiker. Auf Einheitsebene sorgte das zwar für gute Arbeitsbedingungen, doch die Special Forces, insbesondere die SEAL-Teams, waren dadurch Anfeindungen von oben ausgesetzt.

Die SEALs hatten noch ein weiteres Handicap: Sie waren bei der Navy nicht gerade beliebt. Viele Jahre lang war es für einen Absolventen der Naval Academy nahezu unmöglich gewesen, ein SEAL-Team-Offizier zu werden. Es galt quasi als unter der Würde eines Mannes aus Annapolis, zu den Schlangenfressern zu wechseln. Die SEALs hatten genügend eigene Anwärter, waren dadurch aber dort angreifbar, wo sie nicht kämpfen konnten – zum Beispiel in Washington. Infolgedessen waren sie unter den Flaggoffizieren der Navy unterrepräsentiert, unter den Admirälen, die die Entscheidungen trafen und die Schecks ausstellten.

Die wenigsten SEALs wollten im Pentagon Dienst tun, weshalb sie in aller Regel ausschieden, bevor sie zu alt waren für Kampfeinsätze. Nach Vietnam dachte die US Navy mehr als einmal über die Auflösung der SEALs nach. Mindestens eine BUD/S-Absolventenklasse wurde wieder zur Flotte zurückgeschickt, weil es in den Teams keine Planstellen gab.

Das JSOC befasste sich unverzüglich mit der Koordinierung der Spezialeinsatzkräfte des US-Militärs. Es wurden zusätzliche Mittel freigemacht für Delta Force, das SEAL-Team 6 der Navy und die Task Force 160 – die Luftwaffenkomponente der wichtigsten amerikanischen Einheiten zur Terrorismusbekämpfung. All diese Einheiten operierten geheim und setzten sich aus handverlesenen Freiwilligen zusammen. Budget, Personalausstattung, Befehlsstruktur und sogar der Standort von Stützpunkten und der Leitstelle des JSOC unterlagen strengster Geheimhaltung. Mission und Mandat des JSOC sind global. Es ist die Hauptwaffe der Vereinigten Staaten im Kampf gegen den Terrorismus. Eine seiner inoffiziellen Devisen lautet: „Anywhere, anytime.“ Überall, jederzeit.

Die Auswahl für SEAL-Team 6, Delta und TF-160 erfolgt in hartem Wettbewerb und nur auf persönliche Einladung. Lediglich die besten SEAL-Einsatzkräfte, Soldaten und Luftkämpfer dürfen sich auch nur nach dem Programm erkundigen. Nach ausführlichen Bewerbungsverfahren wird den erfahrensten und anerkanntesten Kämpfern die Teilnahme an den harten „Auswahlkursen“ gestattet – strapaziöse Ausbildungsprogramme, die nur die fähigsten, geschicktesten und engagiertesten überstehen.

Beim Militär gab es einen Beinamen für alle, die SEAL-Team 6 und Delta Force angehörten. Man nannte sie „Jedis“.




DIE JEDIS

DAS SEAL-TEAM 6 WURDE 1980 von Dick Marcinko gegründet, damals Stabsoffizier des SEAL-Teams 2. Amerikas führende Einheit zur Terrorismusbekämpfung entstand aus einem einzigen Zug des SEAL-Teams 2. Wer sich freiwillig meldete, erfuhr, dass er für eine „maritime Eingreiftruppe“ ausgebildet werde. Auf den Organigrammen wurde Marcinkos Organisation zunächst als „6. Platoon“ bezeichnet und ein paar Monate später in „Mobility Six“ umgetauft. Das wurde bald zu Mob Six abgekürzt – „Mob“ stand dabei für „Mobility“ und deutete ziemlich unverblümt auf die Schlagkraft hin, die Marcinko da konzentrierte. Seine Methoden erinnerten mitunter an den Paten. Dick Marcinko baute sich ein waschechtes Imperium auf. In kürzester Zeit schmiedete er aus 17 Männern einen globalen Konzern zur Terrorismusbekämpfung.

Marcinko war zur rechten Zeit am richtigen Ort. Delta Force war gerade ins eigene Schwert gestürzt. Das Debakel von Desert One zwang die militärischen Planer, von der Konzentration der Terrorabwehr in einer einzigen Hand – nämlich bei der Army – abzukommen. Die SEAL-Teams hatten durch die Bekämpfung von Aufständen in Vietnam einen beispiellosen Ruf erworben. Marcinko hatte als Marineoffizier im Antiterroreinsatz im Pentagon Dienst getan. Dort bearbeitete er den sogenannten E-Ring, sprach Admiräle an und sicherte sich Unterstützung. Und er brachte den Leiter der Naval Operations, Admiral Thomas B. Hayward, tatsächlich dazu, ein einsatzspezifisches Terrorbekämpfungsteam der Navy zu schaffen, handverlesen aus den besten SEALs. Marcinko erhielt nicht nur die Genehmigung dafür, sondern auch einen fetten Etat.

Als Marcinko zu den Einsatzteams nach Little Creek, Virginia, zurückkehrte, bekleidete er den Rang eines Lieutenant Commanders (Korvettenkapitän). Das war nicht hoch genug, um ein SEAL-Team zu leiten, aber auch nicht so niedrig, dass er als einfacher Zugführer infrage kam. Also entwarf er einfach selbst ein Tätigkeitsprofil für sich, weitete sein Mandat aus und begann, anderen auf die Füße zu treten. Offiziell war er als Operations Officer dem SEAL-Team 2 zugeteilt, doch es gelang ihm, diese Aufgaben abzugeben und das Tagesgeschäft von Mob 6 zu übernehmen. Er hat das SEAL-Team 6 von Grund auf aufgebaut, sich die besten Einsatzkräfte der anderen Teams herausgepickt und ihnen die optimale Bewaffnung und Ausrüstung verschafft, egal woher. Marcinko war ein Meister darin, das wachsende Budget des Pentagons für die „verdeckte“ Terrorismusbekämpfung nach Kräften zu strapazieren. Er sorgte dafür, dass für jeden Cent, der an Delta Force ging, ein gleicher Betrag an Mob Six floss. Bald verfügte er über Finanzmittel und über eine funktionierende Mannschaft. Da stellte sich die pikante Frage, von wem genau er seine Befehle bekam.

Marcinko ließ alle seine Beziehungen spielen, um zu erreichen, dass sein entstehender Kommandobereich dem JSOC unterstellt wurde und nicht der Naval Special Warfare Group in Little Creek. Im Grunde war das ein wirklich lehrbuchmäßiges Beispiel für Gehorsamsverweigerung, doch Marcinko kam damit durch. Mit atemberaubender Dreistigkeit hatte er nicht nur zwei seiner eigenen kommandierenden Offiziere beim SEAL-Team 2 umgangen, sondern auch den Commodore der Naval Special Warfare Group 2 und zwei verblüffte SEAL-Team-Admirale, die nur tatenlos zusehen konnten und danach vor Zorn schäumten.

Das JSOC war ein Produkt der Army. Seine Kommandeure und die meisten seiner Führungsoffiziere kamen aus der Army. Es gab zwar auch ein paar Air-Force-Angehörige, doch die hatten kaum etwas zu melden, da die neue Organisation auch eine eigene Luftkampfeinheit namens Task Force 160 einrichtete, die ebenfalls der Army unterstand. Der mitunter charmante, stets opportunistische und gelegentlich auch skrupellose Marcinko schaffte es, sich bei JSOC-Kommandeur Major General Richard Scholtes beliebt zu machen. Mit der Navy hatte er leichtes Spiel gehabt. Er hatte im Grunde nur auf die Möglichkeit verweisen müssen, sich einen Vorsprung vor der Army zu verschaffen. Gegenüber den Generälen, die er überzeugen musste, spielte Marcinko den landbasierten Auftrag von Team 6 herunter und legte den Schwerpunkt auf Operationen auf dem Wasser und an der Küste. Einem General erzählte Marcinko, wenn ihm eine Organisation mit globaler Reichweite vorschwebe, brauche er die SEALs. Schließlich machten Meere 71 Prozent der Erdoberfläche aus. Delta Force könne also Landeinsätze übernehmen und das SEAL-Team 6 solche im und am Wasser. Das klang durchaus plausibel. Und schon hatte Marcinko seine Schwimmflosse in der Tür. Der Rest ist Geschichte.

In den Teams wurde gemunkelt, Marcinko habe sich an die Army verkauft. Diese Einschätzung teilten vor allem solche Offiziere, die Marcinko nicht für die neue Einheit ausersehen hatte. Das offizielle Mandat als SEAL-Team erhielt Mob Six 1981. Marcinko selbst wählte die Zahl sechs, um den Feind zu verwirren. Damals gab es nämlich lediglich zwei SEAL-Teams, Team 1 in Colorado und Team 2 in Little Creek. Außerdem war die Sechs die Zahl, die im Funkverkehr der Navy einem Geschwaderführer zugeordnet wurde. Marcinko tönte vollmundig, er werde sein Team zur besten Spezialeinheit der Navy machen.

Er hatte einen politischen Keil zwischen sich und die Naval Special Warfare Group 2 getrieben, dem für die SEAL-Teams an der Ostküste zuständigen Kommandostab. Da man sich ohnehin nicht grün war, sorgte Marcinko zusätzlich für eine gewisse räumliche Distanz. Seit dem Zweiten Weltkrieg waren die Spezialeinheiten der Navy an der Ostküste auf der Naval Amphibious Base in Little Creek stationiert gewesen, einem verschlafenen Vorort von Virginia Beach. Marcinko entschied sich für ein bewaldetes Stück Land auf einem ungenutzten Kommunikationsstützpunkt der Navy an der Grenze zu North Carolina und stellte einen Scheck für einen Neubau aus. „Ach, was soll’s“, sagte er. „Machen wir doch gleich mehrere Gebäude draus.“

Marcinko zog einen eisernen Vorhang um sein neues Reich. Mit dem neuen Stützpunkt sonderte er sich nicht nur ab, sondern ging sogar so weit, den Männern von SEAL-Team 6 den Umgang mit ihren Kameraden vom anderen Ende der Stadt zu untersagen. Mit dieser Regelung machte er sich bei seinen ehemaligen Kollegen nicht beliebt. Die „geheime Mission“ von Team 6 war bei den SEALs ein offenes Geheimnis. Doch genau so wollte es Marcinko. Er setzte auf Markenwiedererkennung.

Die Mission von Team 6 war leicht zu erraten: Einsätze an See-und Küstenzielen weltweit. Doch viel mehr drang über das Kommando nicht an die Öffentlichkeit. Das SEAL-Team 6 ging wie Delta ständig vom Kriegsfall aus. In kürzester Zeit konnte das gesamte Team an jedem Ort der Welt im Kampf eingesetzt werden. Das SEAL-Team 6 war und ist auf der höchsten Alarmstufe aller Einheiten des US-Militärs.

Als Marcinko das SEAL-Team 6 schuf, machte er sich überall Feinde. Die anderen Teams ärgerten sich über das unbegrenzte Budget von Team 6 und über den Abzug ihrer besten Leute. Viel Geld musste das Team 6 für die Anwerbung gar nicht ausgeben. Doch Marcinko pflegte gute Beziehungen zu Admiral Hayward, dem Leiter der Naval Operations. Das machte ihn und sein Team zumindest eine Zeit lang unangreifbar.

Am 2. Juni 1982 tat Admiral Hayward, was alle Vier-Sterne-Admiräle und Leiter von Naval Operations tun müssen: Er ging in den Ruhestand. Damit hatte Marcinko seine wichtigste Rückendeckung verloren. Prompt wurden die Messer gezückt.

Da er in der SEAL-Gemeinschaft keine Verbündeten mehr hatte, wurde Marcinko das Kommando entzogen und er wurde durch Captain Bob Gormly ersetzt, einen erfahrenen, fähigen Offizier. Bei der Übernahme von SEAL-Team 6 hatte Gormly einen schweren Stand. Marcinko bekam einen Wutanfall, als sein zweijähriges Kommando nicht verlängert wurde. Mit seiner Reaktion auf seine Ablösung durch Bob Gormly verscherzte sich Marcinko die letzten Sympathien: Noch am selben Tag verabschiedete er sich nach Europa. Dabei war es ein unverzeihlicher Verstoß gegen die Etikette der Navy, eine Ablösungszeremonie zu versäumen. Dick Marcinkos Ruf war damit besiegelt. Er hatte selbst seine unverbrüchlichsten Befürworter vor den Kopf gestoßen. Das SEAL-Team 6 genoss eine ganz ähnliche Reputation als launische Diva der Naval Special Warfare.

Bei den anderen Teams hieß es, Team 6 produziere nur heiße Luft. Im Alleingang arbeitete Bob Gormly darauf hin, dass seine Mannschaft ihrem Mandat gerecht wurde. Der hochgewachsene, schweigsame Gormly war in Virginia Beach aufgewachsen. Seine erste Berührung mit den Teams hatte er, als er mit ein paar Surfern am Rudee Inlet unterwegs war. Gormly hielt sie insgeheim für Militärangehörige. Normale Arbeitszeiten hatten sie allem Anschein nach nicht. Auf dem Brett waren sie ziemlich gut und ganz offensichtlich liebten sie das Meer. Irgendwann fragte Gormly, was sie beruflich machten.

„Wir sind in der Navy“, kam die Standardantwort.

„Bei welchem Teil?“, fragte er.

„Dem atlantischen …“

So ging das ein paar Wochen, bis schließlich jemand dem Jungen eine ehrliche Antwort gab. Sie gehörten zu den UDT, den Underwater Demolition Teams. Als Bob fragte, was man da mache, entgegnete einer der Surfer: „Wir sind die Jungs, die ins Wasser springen, um Weltraumkapseln zu bergen.“

Gormly war Feuer und Flamme.

Nach dem College bewarb er sich für BUD/S und absolvierte den Lehrgang erfolgreich. Vor seiner Versetzung zum Team 6 hatte Gormly eine lange und legendäre Karriere bei der Naval Special Warfare. Er hatte Strandaufklärungsmissionen während der Kubakrise durchgeführt, und während des kurzen Einmarschs der USA in der Dominikanischen Republik hatte er ein Team von Schwimmerscouts angeführt. Er war mehrfach in Vietnam gewesen und hochdekoriert. Außerdem genoss er einen Ruf als sachlicher Profi.

In vielerlei Hinsicht war Bob Gormly ganz anders als Dick Marcinko. Mehr als jeder andere Offizier hat Gormly das Team 6 zu dem gemacht, was es heute ist. Unter Marcinko war Team 6 ein Konglomerat aus unechter Meritokratie und kriecherischem Personenkult. Marcinko hatte sich hochgedient, als echter „Mustang“. Er war zwar Mannschaftskapitän, hatte jedoch wenig Achtung vor seinen Offizierskollegen. Seit den Tagen von Mob Six hatte Marcinko sein eigenes Image gepflegt – durch gezielte Untergrabung der anderen Offiziere im Team. Er hatte die Angewohnheit, seine Sturmtruppführer ohne Vorwarnung abzulösen und unverzüglich zu feuern, wenn sie mit seinen Senior Chief Petty Officers oder ihm selbst in Konflikt gerieten. Dieses vorgeblich so kollegiale System sah bei Meinungsverschiedenheiten keine Vermittlung vor. Es gab nur eine taktische Meinung – und zwar Marcinkos. Dieses Arrangement nach dem Motto „Du bist der Boss“ sorgte zwar für Ergebenheit, brachte aber auch verheerendes „Gruppendenken“ in seiner schlimmsten Ausprägung hervor – eine Art kollektiven Größenwahn, der sich einstellt, wenn ein Team glaubt, dass es zu gut ist, um zu versagen.

Eine der grundlegenden Stärken der SEAL-Teams besteht darin, dass jeder zur Ausführung der Mission und auch zum Planungszyklus beiträgt. In ein SEAL-Team kommt jemand, weil er seine Sache gut macht. Gormly schweißte das Team wieder zusammen und formte aus Offizieren und Mannschaften eine geschlossene, kampfbereite Einheit. Es war Bob Gormly, der das SEAL-Team 6 durch die Feuertaufe des Kommandos führte.

Ursprünglich setzte sich SEAL-Team 6 aus drei operativen Einheiten zusammen, zwei operativen Teams und einem Trainingskader. Theoretisch befand sich ein Team im Einsatz, eins im Training und eins in Bereitschaft beziehungsweise „Schools/Deployment“. Als die Operation in Grenada durchgeführt wurde, boomte der Terrorismus. Man befand es bald für nötig, die Sturmteams auf drei (und später vier) operative Einheiten und eine Vollzeit-Trainingseinheit aufzustocken, das sogenannte Green Team.

Obwohl sie gleich ausgebildet, besetzt und ausgerüstet sind, hat jeder Sturmtrupp von SEAL-Team 6 seinen ganz eigenen Charakter und sein Ethos. Zu Kommando- und Leitzwecken werden die SEAL-Einheiten farbig kodiert, doch meist bei ihren Spitznamen genannt. Eine Crew sind die Pirates, die Knochenmänner, die einen Aufnäher mit der Piratenflagge tragen. Ein zweiter Trupp heißt nach dem Löwen mit dem Dreizackschwanz auf seinen Aufnähern. Das dritte operative Team läuft unter dem Rufzeichen Apache oder Arapahoe. Das sind die sogenannten Red Men.

Das SEAL-Team 6 hält alle Trümpfe in der Hand, und das sieht man. Seine Leute sind am besten ausgerüstet – alles nur vom Feinsten. Jeder hat seinen Container als Rückzugsmöglichkeit, Lager und Reich. Nur wenige Teile der Ausrüstung sind gemeinschaftlich, der Rest wird an die Soldaten ausgehändigt und von diesen quittiert. Die Container der SEALs sind Schatzkammern voller Spezialausrüstung in beeindruckender Vielfalt: Taucherausrüstung, Fallschirme, Klettergeschirre, Steigeisen und Seile, Karabiner, Picks zum Schlösserknacken, Überlebensausrüstung, Nomex-Fluganzüge, maßgefertigte Neoprenanzüge und Dutzende Kampfuniformen. Jeder SEAL verfügt über sein eigenes Waffenarsenal.

Für Spezialeinsätze bevorzugen die meisten Schützen eine Variante des M-4-Karabiners, manche aber auch SCAR-Gewehre oder Scharfschützen-Sonderanfertigungen des M-14. Das M-4 ist das Arbeitspferd der SEALs. Es ist ein Baukastensystem. Das heißt, die Soldaten können ihre Waffe einsatzspezifisch zusammenstecken. Ein genialer Schienenmechanismus macht es den Schützen möglich, Laser, Sucher, Lampen und holografische Visiere aufzustecken, wie man sie für weiträumige Patrouillen in der Wüste oder für den Nahkampf braucht. Auch ein todbringender Granatwerfer mit 40-mm-Kaliber kann auf die Waffe geklickt werden. Damit kann die Handfeuerwaffe bis 800 Meter weit letale und subletale Munition abfeuern.

Die meisten SEALs haben auch mindestens eine aufgerüstete Kalaschnikow AK-47 im Fundus. Die AK wird wegen ihrer universellen Robustheit und Zuverlässigkeit geschätzt und ist auch die von Terroristen am häufigsten benutzte Waffe. Die SEALs sind ihren Gegenspielern oft einen Schritt voraus, weil sie die ehrwürdige AK mit modularen Schienen ausstatten, damit sie mit den Hightech-Lasern und holografischen Visieren ausgerüstet werden kann, die die SEALs gern benutzen. Diese werden unauffällig angebracht, sodass die Kalaschnikow ihre für die „bösen Jungs“ charakteristische Form behält. Die böse Überraschung kommt, wenn die SEALs das Feuer eröffnen. Mit den Laser-Zielvorrichtungen und den holografischen Extras wird die effektive Reichweite der AK um mehrere Hundert Meter vergrößert – in einem Feuergefecht häufig eine entscheidende Distanz.

Als „All Star“-Einheit haben die einzelnen Einsatzkräfte viel Freiheit bei der Wahl der mitgeführten Waffen. Für Naheinsätze mit Schalldämpfer wird nach wie vor die Maschinenpistole MP 5 favorisiert. Eine Abwandlung dieses Typs, die SD, verfügt über einen eingebauten Schalldämpfer und feuert Unterschall-Hohlspitzgeschosse. Für größere Distanzen bevorzugen manche das Sturmgewehr G-3 von Heckler & Koch, einen Koloss von Langwaffe, der 7,62-mm-Munition über mehr als 800 Meter befördert. Häufig gewählt werden auch stark modifizierte M-60-Maschinengewehre und SAWs (Squad Automatic Weapons) mit Zufuhrvorrichtung und Rucksack-Munitionssystemen, die einem SEAL erlauben, bis zu 1.000 Schuss mitzuführen. Ein weiterer Ermessensartikel sind Pistolen. Es ist noch die eine oder andere Smith & Wesson, Modell 686.357 Magnum aus Edelstahl im Arsenal (für den Einsatz im Wasser) und ebenso verschiedene Glocks, Rugers, Berettas und SIG Sauers. Zum verdeckten Tragen wird jeder SEAL-Operator mit einer Walther PPK aus brüniertem Stahl ausgestattet – wie James Bond.

All diese Ausrüstungsgegenstände und mehr werden den SEAL-Anwärtern im Green Team ausgehändigt. Wie lange sie sie behalten dürfen, liegt an ihnen. Das Green Team ist eine einjährige Tortur, die physisch und psychisch genauso hohe Anforderungen stellt wie BUD/S. Mancher Angehörige des SEAL-Teams 6 wird Ihnen sagen, dass er es sogar schlimmer fand als BUD/S – und viel härter.

„Bei BUD/S geht’s ums Überleben“, brachte es ein Team-6-Operator auf den Punkt. „Man steht morgens auf und versucht, bis zum Frühstück durchzuhalten. Doch im Green Team dreht es sich nicht mehr nur darum, Befehle auszuführen und dabeizubleiben. Da tritt man gegen die besten aktiven SEALs an. Das Green Team ist ein Wettstreit, und der Preis ist ein Platz im Einsatzteam.“

Ein paar Monate nach der Übernahme des Kommandos durch Gormly – im Oktober 1983 – kam es auf der Karibikinsel Grenada zu einem Staatsstreich. Die Umstände waren höchst fragwürdig. Hunderte kubanischer „Bauarbeiter“ waren auf die Insel entsandt worden, um dort den internationalen Flughafen fertigzustellen. Amerikanische Satelliten verrieten, dass die Rollbahn zwar in angemessener Zeit angelegt wurde, die Kubaner aber blieben und mit Bulldozern Erde über das Pflaster schoben. Bald erhielten sie ominöse Lieferungen mit „Ausrüstung“, die des Nachts von den Docks abtransportiert und in geschlossenen Hangars montiert wurde. Die kubanischen Techniker waren in Wirklichkeit Soldaten der Spezialeinsatzkräfte und die Ausrüstung entpuppte sich als gepanzerte Fahrzeuge, Flugabwehrgeschütze und Boden-Luft-Raketen.

Hudson Austin, grenadischer Heeresoffizier mit kommunistischen Tendenzen, ließ den Präsidenten der Insel, Maurice Bishop, ermorden. Außerdem entführte er den Generalgouverneur Grenadas, Sir Peter Scoon. Als das grenadische Volk protestierte, verhängte Austin eine 24-stündige Ausgangssperre mit dem Befehl, jeden zu erschießen, der sich blicken ließ. Da spielten die Kubaner ihren Trumpf aus. Die Panzerfahrzeuge und Flakgeschütze wurden an strategisch wichtige Punkte auf der Insel verbracht. Das Ganze war von vorne bis hinten von Kuba inszeniert worden.

Auf Grenada hielten sich rund 1.000 Medizinstudenten aus den USA auf, die die St.-George-Universität besuchten. Die Kubaner umstellten die Hochschule und schickten die Amerikaner auf ihre Wohnheimzimmer. Präsident Ronald Reagan, der ein zweites Geiseldrama wie im Iran befürchtete, befahl den Einmarsch.

Operation Urgent Fury war der Wendepunkt der Naval Special Warfare.

Team 6 konnte spektakuläre Erfolge verbuchen, doch es gab auch eine Tragödie. Noch vor der Eröffnung der Kampfhandlungen verlor man vier SEALs bei einem missglückten Rendezvous auf See. Seine Sinnlosigkeit machte diesen Verlust besonders bitter. Es war ein zum Teil selbst verschuldeter Unfall, der vermeidbar gewesen wäre.

Nach der Landung auf Grenada zeigte SEAL-Team 6, was es wirklich draufhatte. Unter der Führung von Bob Gormly retteten Einsatzkräfte des Teams Generalgouverneur Scoon und schalteten den Radiosender von Radio Free Grenada aus – zwei unglaubliche Spezialeinsätze, die JSOC und Washington zeigten, was SEAL-Team 6 leisten konnte.

Spätere Analysen ergaben, dass die Geheimdienstinformationen über die Insel beklagenswert falsch gewesen waren. CIA-Agenten drückten einem Einsatzteam der SEALs eine Touristenkarte in die Hand, auf der der Zielort mit Kugelschreiber eingekreist worden war. Auch die Kampfkraft der kubanischen „Techniker“ war gefährlich unterschätzt worden. US-Bodentruppen sahen sich mit hoch entwickelten Flugabwehrgeschützen aus der Sowjetunion konfrontiert, die von Kubanern bemannt wurden. Kampferprobte kubanische Soldaten fuhren gepanzerte Fahrzeuge, die Hubschrauber abschießen und eingeschleuste SEAL-Teams einkreisen konnten. Ein böses Erwachen.

Auf Grenada enttäuschte die CIA erneut. Als ein SEAL-Trupp unter Führung von Commander Donald Campbell die Studios von Radio Free Grenada einnahm, ging aus seinem Einsatzplan hervor, dass ein CIA-Scout eine Kompanie Marines zu dem Sender führen würde, um diesen um 0900 zu sichern.

Die CIA glänzte durch Abwesenheit. Die Marines standen zwar bereit, hatten aber keine Karten – die hätte ebenfalls die CIA liefern sollen. Campbell und sein Team von Red Men hielten den Sender über zehn Stunden lang und schlugen wiederholt Angriffe der kubanischen Infanterie zurück, die von Panzerfahrzeugen unterstützt wurde. Als Campbells SEALs schließlich die Munition ausging, brachten sie Sprengladungen an, jagten den Sender in die Luft und flohen in den Dschungel.

Campbell und drei seiner Leute wurden verwundet und ihr Satellitenfunkgerät in Stücke geschossen. Sie suchten die vereinbarten Treffpunkte auf, um erneut von der CIA versetzt zu werden. Ein frustrierter Donald Campbell, dem kubanische Panzer und Infanterie auf den Fersen waren, spielte schließlich die einzige Karte, die er noch im Ärmel hatte. Bei Einbruch der Dunkelheit befahl er seinen Leuten, von einer Klippe aus ins Wasser zu springen. Obwohl Campbell selbst verwundet war, zog er einen weiteren, noch schwerer verletzten Kameraden auf den Atlantik hinaus und schwamm mit seinem Team siebeneinhalb Kilometer weit bis zu einem amerikanischen Zerstörer.

Von diesem Augenblick an sollte das SEAL-Team 6 nie wieder einen Kampfeinsatz auf der Grundlage von CIA-Informationen planen. Obwohl die Beziehungen an der Führungsspitze herzlich blieben, war die CIA auf operativer Ebene zum Treppenwitz geworden.

Dabei war das Wochenende noch nicht vorbei. Auf der anderen Seite der Erde erlebte zur selben Zeit ein weiteres SEAL-Team eine äußerst unangenehme Überraschung … und wieder, weil die zuständigen CIA-Mitarbeiter vor Ort seit dem Anpfiff den Ball nicht mehr gesehen hatten. Während die geballte Task Force aus SEALs, Delta Force, US-Marines und Army Rangers in Grenada aufräumte, hob ein neuer Feind sein Haupt.

In Beirut.




IM ALLEINGANG

AM MORGEN DES 23. OKTOBER 1983 fuhr ein Mercedes-Viertonner an einem Kontrollpunkt der libanesischen Armee vorbei auf den Parkplatz des internationalen Flughafens von Beirut. Dort wendete er im Kreis, beschleunigte und durchbrach einen Stahlzaun. Gewaltsam bahnte er sich einen Weg durch den Sandsackbunker am Eingang zum Hauptquartier. Die Reifen quietschten auf dem gefliesten Boden. Der Viertonner fuhr weiter, nahm Wachsoldaten der Marines auf die Stoßstange und donnerte auf den offenen Innenhof des Gebäudes.

Dort explodierte er – und tötete 243 amerikanische Marines, die im Rahmen einer multinationalen Friedenstruppe in den Libanon geschickt worden waren. Die Bombe, die das Hauptquartier des Marine Batallion Landing Teams in Beirut auslöschte, war die größte nicht nukleare Detonation in der Kriegsgeschichte. Große Teile des Gebäudes wurden pulverisiert. Auf der anderen Seite der Stadt explodierte 28 Sekunden später ein zweiter, identischer Laster vor dem Hauptquartier der Abordnung der französischen Fremdenlegion. Diese Bombe tötete 60 französische Fallschirmjäger und verwundete 50 weitere. Bis zum 11. September waren die Bombenanschläge von Beirut die opferreichsten Terrorakte, die je gegen die Vereinigten Staaten verübt worden waren.

In Jacksonville, North Carolina, wurde eine schlichte Bronzestatue errichtet, um die bei dem Anschlag auf die Kaserne der Marines in Beirut Gefallenen zu ehren. Unter dem Standbild eines Marines in Kampfuniform stehen vier Worte: „They Came in Peace.“ („Sie kamen in Frieden.“) Die Statue ist wie der Vorfall selbst in Vergessenheit geraten. In der US-Hauptstadt Washington war er sogar gezielt vergessen worden. Die in Beirut stationierten CIA-Agenten hatten in jenem Oktober keine Ahnung, dass jemand einen Bombenanschlag auf die Marines plante. Für die SEALs, die in Beirut waren, spielte die CIA im Land keine Rolle. Dabei gab es einen amerikanischen Nachrichtendienst, der im Libanon Informationen sammelte. Das Problem war nur, dass er sie niemandem mitteilte.

Anfang Oktober 1983 hörte die National Security Agency Funkverkehr zwischen Teheran und der iranischen Botschaft in Damaskus ab. Das Gesprochene wurde zwar erst Wochen nach dem Anschlag entschlüsselt, bewies aber, dass die iranische Regierung zwei gewaltige, hoch entwickelte Lasterbomben geordert hatte. Die VBIEDs (Vehicle-borne Improvised Explosive Devices, mit Sprengstoff gefüllte Autos, die zum Zielort gefahren und zur Explosion gebracht werden) waren von Technikern der iranischen Revolutionsgarden gebaut und mit Beihilfe der syrischen Armee durchs Bekaa-Tal transportiert worden.

Das für den Anschlag ausgewählte Datum war Sonntagmorgen, der 23. Oktober 1983 – sechs Jahre nach dem Tag, an dem die Vereinigten Staaten dem Schah von Persien politisches Asyl gewährt hatten. Das alles hätte die NSA im Vorfeld wissen können – wenn denn der aufgelaufene abgefangene Funkverkehr übersetzt worden wäre. Dass die National Security Agency den Marines in Beirut keine justiziablen Informationen geliefert hatte, war das fahrlässigste und katastrophalste Versagen des US-Geheimdienstes seit Pearl Harbour. Am 11. September sollte die NSA noch schrecklicher versagen. Doch bis dahin würden noch zwei Jahrzehnte vergehen.

Nach den Bombenanschlägen von Beirut lancierte die NSA die schändlichste und zynischste Vertuschungsaktion in der amerikanischen Geschichte. Noch bevor die Leiche des letzten Marineinfanteristen aus den Trümmern geborgen war, mauerte die NSA bereits.

Als das Marine Corps und anschließend der Kongress Anhörungen zu dem militärischen Debakel durchführten, hielt NSA-Chef Lincoln D. Faurer bestimmte von der NSA abgefangene Informationen zurück. Dieses perfide Vorgehen stellte sicher, dass die wenigen Offiziere der Marines, die den Anschlag überlebt hatten, dafür verantwortlich gemacht werden würden. Angestiftet von der CIA ging die NSA so weit, „Kampfschadensbewertungen“ zu erstellen, die die ausgeklügelten Lasterbomben einer Beiruter Straßengang namens Amal in die Schuhe schoben. Ein abgekartetes Spiel.

Colonel Tim Geraghty, Kommandeur der Marines im Libanon und damals auf dem besten Wege zum General, musste erleben, wie seine Karriere durch eine „Abmahnung ohne Strafandrohung“ beendet wurde, in der unglaublicherweise ihm die Schuld an dem Anschlag angelastet wurde, weil er ihn nicht vorhergesehen hatte. Sein kommandierender Offizier, Lieutenant Colonel Jim Gerlicht, war seit dem Anschlag querschnittgelähmt und konnte weder Arme noch Beine bewegen. Der Brief, der seine Karriere beendete, wurde ihm im Bethesda Naval Hospital zugestellt.

CIA und NSA sorgten dafür, dass den am Flughafen stationierten Offizieren der Marines die Schuld zugeschoben wurde. Es gibt in der amerikanischen Militärgeschichte kein Beispiel für kaltblütigere und skrupellosere Geheimdienstpolitik. Lincoln Faurer sah zu, wie die Marineinfanterie-Offiziere unehrenhaft in den vorzeitigen Ruhestand geschickt wurden, während er seinen Job behielt und zum Vier-Sterne-General befördert wurde.

Erst 2003 wurden Abschriften der Nachrichten veröffentlicht, die zwischen Teheran und Damaskus ausgetauscht wurden, nachdem Colonel Geraghty, Kommandeur der Marines in Beirut, wiederholt auf der Grundlage des Informationsfreiheitsgesetzes Anträge gestellt hatte. In den 20 Jahren nach dem Anschlag von Beirut sollte die National Security Agency immer wieder versäumen, Entscheidern und Militärkommandeuren rechtzeitig wichtige Informationen zu liefern. Das JSOC sah zu und lernte.

Nach Beirut und Grenada erkannten die Kommandeure beim JSOC, dass sie sich nicht auf konventionelle nachrichtendienstliche Kanäle verlassen konnten, um zielführende Informationen zu beschaffen oder vorhersagbare Aktionen des Feindes zu vereiteln. Insgeheim bezeichneten die JSOC-Planer NSA, CIA und FBI irgendwann als „die drei Verrückten“ (in Anlehnung an die Komiker aus The Three Stooges – A. d. Ü.). Eine Mischung aus politischer Spitzfindigkeit, technischer Unzulänglichkeit, Rivalität zwischen den Diensten und fortgesetzter Inkompetenz machte deutlich, dass das JSOC selbst tätig werden musste, wenn es zeitgerecht zielspezifische Informationen haben wollte.

Als das SEAL-Team 6 erweitert wurde, machte sich das JSOC an die Entwicklung eigener Spezialisten für technische und signalbezogene Informationsgewinnung, Ermittlungen und Recherchen. Das JSOC wurde um ein viertes operatives Element aufgestockt, das das „Schattenreich“ vervollständigte. Die Geheimdienstkomponente des JSOC war das schwärzeste aller schwarzen Programme. Es bekam zahllose Bezeichnungen und Beinamen und änderte so häufig seine Organisationsstruktur und seinen physischen Standort, dass außerhalb des JSOC niemand feststellen konnte, wo es war oder was genau es tat. Die neue Einheit erhielt einen sehr passenden Namen: Sie hieß „Grey Fox“ – Graufuchs.

Als der Krieg gegen den Terror weiterging, erstellte das JSOC eigene Analysen und wählte seine Ziele selbst aus. Bei der CIA gab es noch ein paar Spezialisten für die Erkenntnisgewinnung aus menschlichen Quellen, doch die für die Terrorismusbekämpfung zuständigen waren ähnlich unbedeutend und inzestuös wie der Fachbereich für kreatives Schreiben an einem Elitecollege. Etliche ehemalige SEALs gründeten entsprechende Unternehmen und belieferten staatliche Stellen mit Einschätzungen zur Vorgehensweise und zu den Fähigkeiten von Terroristen. Selbst SEALs, die keine SEALs mehr waren, schlugen die CIA in ihrem eigenen Spiel.

Die Codes des Gegners zu entschlüsseln, ist eine Sache. Den zu fangen, der die Nachricht geschrieben hat, und ihn dazu zu bringen, sie vorzulesen, eine ganz andere. Die milliardenteuren Supercomputer der NSA verloren immer mehr an Bedeutung, als das JSOC terroristischen Organisationen zu Leibe rückte, die schlau genug waren, auf ihre Satellitentelefone zu verzichten, und vertrauenswürdige Kuriere zur Übermittlung von Befehlen und Plänen einsetzten.

1985 erstürmte ein halbes Dutzend palästinensischer Piraten das italienische Kreuzfahrtschiff Achille Lauro im Mittelmeer. Die Piraten wollten ursprünglich nach Syrien, das ihnen aber die Einreise verwehrte. Frustriert ermordeten sie Leon Klinghoffer, einen behinderten jüdisch-amerikanischen Passagier.

Das SEAL-Team 6 rückte aus und bereitete sich auf die Einnahme des Schiffs vor. Weil sie von russischen Codeknackern in Damaskus vor dem bevorstehenden Überfall gewarnt wurden, drehten die Piraten ab und steuerten schnurstracks den ägyptischen Hafen Alexandria an. Dort wurden sie als Helden begrüßt. Präsident Hosni Mubarak traf eine monetäre Vereinbarung mit Jassir Arafat und setzte die Piraten und ihren Anführer – den Terroristenführer Abu Abbas – in eine Boeing 737 der Egypt Air. Eskortiert von einer Staffel der ägyptischen Geheimpolizei hob die Maschine ab und nahm Kurs auf Tunesien. Sie kam aber nicht weit. Tomcat-Kampfflugzeuge vom Flugzeugträger USS Saratoga zwangen das ägyptische Flugzeug zur Landung auf dem NATO-Luftstützpunkt in Sigonella auf Sizilien.

An der Rollbahn wurden sie von einem Trupp von Knochenmännern erwartet, angeführt von Lieutenant Commander Avril Pikeman. Er ließ Scharfschützen in Stellung gehen, die Räder der Maschine blockieren und forderte die Terroristen auf, sich zu ergeben. Kurz darauf landeten zwei C-141 mit Sturmeinheiten der Red Men gleich hinter dem ägyptischen Passagierflugzeug. Die Kidnapper waren selbst entführt worden.

Als man ihnen ein Ultimatum stellte, ergaben sie sich bald.

Die ausgehandelten Bedingungen sahen vor, dass sie in italienischen Gewahrsam überstellt würden. Das war ein Fehler. Der italienische Premierminister Bettino Craxi traf in aller Eile eine Nebenabrede, woraufhin Abu Abbas und zwei andere führende PLO-Terroristen von den eigentlichen Ausführenden getrennt wurden. Innerhalb weniger Stunden hatte Craxi die Terroristen mit Uniformen der italienischen Luftwaffe, neuen Reisedokumenten und einer Polizeieskorte ausgestattet, in eine Maschine von Iraqi Air verfrachtet und nach Bagdad ausfliegen lassen. Klinghoffers Mördern wurde schließlich in Italien der Prozess gemacht, doch Craxi hatte dafür Sorge getragen, dass die dicksten Fische durchs Netz schlüpften.

Im April 1986 ordnete der libysche Diktator Muammar Gaddafi einen Bombenanschlag auf eine Berliner Diskothek an, bei dem zwei US-Soldaten und vier deutsche Zivilisten ums Leben kamen und über 250 Menschen verletzt wurden. Präsident Ronald Reagan reagierte darauf, indem er die Operation El Dorado Canyon anlaufen ließ.

In der Nacht des 14. April schleuste das SEAL-Team 6 vom Strand aus zwei Zielermittlungseinheiten in Tripolis ein. Diese Einheiten mit den Rufzeichen Apache und Arapahoe richteten ein Laserzielgerät auf Oberst Gaddafis Hauptquartier in Bab al-Aziza.

Italien, dem das Achille-Lauro-Debakel noch im Magen lag, tat alles, um die amerikanische Operation zu vereiteln. Erst untersagte die italienische Regierung den Einsatzflugzeugen, auf dem NATO-Luftstützpunkt in Sigonella aufzutanken. Dann überschritt Premierminister Bettino Craxi die Grenze zwischen Verschleppung und Verrat. Er rief Oberst Gaddafi in Libyen an und warnte ihn vor einem bevorstehenden amerikanischen Luftschlag. Augenblicke vor dem Einschlag der Bomben floh Gaddafi aus seinem palastartigen Anwesen. Das war sein Glück.

Geleitet von Apache und Arapahoe erreichten 13 von 16 lasergesteuerten Bomben die Anlage – die beste Trefferquote aller jemals ausgeführten Luftangriffe. Gaddafi sollte später behaupten, bei dem Anschlag sei eine adoptierte Stieftochter zu Tode gekommen. Das ist unwahrscheinlich. Jedenfalls war dem Oberst klar geworden, wie knapp er dem Schicksal entronnen war, für sein Land zu sterben. Die verbleibenden 1980er- und die 1990er-Jahre verbrachte er in ständigem Wechsel in einem Dutzend verschiedener übers ganze Land verteilter Quartiere. Selten schlief er zwei Nächte in Folge unter demselben Dach.

Doch im Zuge der Operation El Dorado Canyon wurden noch andere Ziele getroffen, darunter Militärflugplätze und Trainingslager der Terroristen. Im Durcheinander nach den Luftschlägen schlichen sich die SEALs von Apache und Arapahoe durch eine Militärschule für Mädchen davon, überquerten den Strand und wurden auf dem Wasserweg außer Landes gebracht.

Ein Arapahoe-Angehöriger erinnerte sich, wie die libyschen Flugabwehrschützen Leuchtspurmunition in den dunklen, leeren Himmel schossen. „Das sah aus wie Disneyland“, erzählte er. Bab al-Aziza war eine fantastische Leistung von SEAL-Team 6.

Das SEAL-Team 6 übernahm im Laufe der Operation Prime Chance 1987 im Persischen Golf mehrfach unterstützende Funktionen. Mit der Hilfe von Einsatzkräften des Night Stalker Special Operations Aviation Regiments (SOAR) der Army enterten SEAL-Teams ein iranisches Kriegsschiff namens Iran Ajar und nahmen es ein. Das ganze Deck war voller Seeminen, die im Persischen Golf verteilt werden sollten.

Im Rahmen weiterer SEAL-Operationen wurden iranische Boghammar-Patrouillenboote, die die Seewege belauerten, um neutrale Schiffe anzugreifen, in Hinterhalte gelockt. SEALs kaperten Bohrinseln im Persischen Golf, die der Iran als Beobachtungs- und Waffenplattformen nutzte. All diese Erfolge kamen mit minimalen Informationen von der CIA zustande – und ohne Hilfe der NSA. Den SEALs war das so lieber.

Das SEAL-Team 6 führte im Zuge der Operation Mount Hope III 1988 im strittigen Gebiet zwischen dem Tschad und Libyen Geheimeinsätze durch. 1989 jagte es bei der US-Invasion Panamas im Rahmen der Operation Just Cause den starken Mann und Drogenboss des Landes, Manuel Noriega, und trug dazu bei, dass er in der vatikanischen Botschaft in die Enge getrieben wurde. Bei Operationen in Kuwait und im Irak (Desert Shield und Desert Storm) führte das SEAL-Team 6 1991 zahlreiche Spezialaufklärungseinsätze durch und drang dabei tief hinter die irakischen Linien vor. FAVs (Schnellangriffsfahrzeuge) des SEAL-Teams 6 fuhren als Erste in Kuwait-Stadt ein und befreiten das Parlament und die amerikanische Botschaft.

Das Kommando führte Operationen in Somalia aus – sowohl offene im Zuge der Operation Restore Hope als auch verdeckte unter dem gruseligen Namen Operation Gothic Serpent, im Rahmen derer SEAL-Team-6-Einsatzkräfte somalische Warlords jagten.

Nach dem 11. September verdoppelten sich die Einsatzzyklen des SEAL-Teams 6 zunächst und verdreifachten sich dann. Die Truppe hat unzählige Einsätze gegen Ziele erster Ordnung im Irak und Afghanistan durchgeführt. Ihre globale Zuständigkeit haben die SEALs dabei nicht vernachlässigt. In der Operation Aztec Silence vereitelte das SEAL-Team 6 einen Al-Qaida-Plan zur Entführung von Fahrern während der Rallye Paris – Dakar. Das Kommando hat an vielen noch der Geheimhaltung unterliegenden Spezialeinsätzen teilgenommen, darunter Operationen im Tschad, in Somalia, auf den Philippinen, in Syrien und in Pakistan, bei denen es um hochwertige Zielpersonen ging.

Zu Land und zu Wasser gibt es keinen Winkel der Erde, der für Team 6 nicht erreichbar wäre. Überdeutlich wurde das, als eine Bande bewaffneter somalischer Piraten am 8. April 2009 im Golf von Aden einen amerikanischen Frachter kaperte.




DIE MAERSK ALABAMA

WAS DIE SEALS IN DEN VIELEN OPERATIONEN gelernt hatten, kam bei der Operation Neptune’s Spear zum Einsatz. Eine Lehre zogen sie aus einer Mission, die das SEAL-Team 6 „The Bainbridge Op“ nannte.

Im Golf von Aden gibt es kaum dämmrige Stunden. Im Morgengrauen weichen purpurne Wolken widerstandslos der gleißenden Sonne, die am Ende jedes gnadenlos heißen Tages minutenschnell am afrikanischen Horizont verschwindet und alles Licht mit sich nimmt – wie ein sinkendes Schiff, das umhertreibende Trümmer mit in die Tiefe zieht.

So nah am Äquator, mitten im Indischen Ozean, gibt es keine Jahreszeiten. Es gibt nur das wogende blaue Meer und die erbarmungslose Sonne. Sie versank am Abend des 8. April 2009 quasi von einem Moment auf den anderen. Der Mond war noch nicht aufgegangen, als vier Piraten von ihrem Mutterschiff 320 Kilometer vor der Küste Somalias aus in See stachen. Mit automatischen Waffen ausgerüstet, jagten sie in einem Schnellboot in Richtung Nordosten auf den Golf von Aden zu. Ihr Ziel: ein Containerschiff mit Hilfsgütern auf Kurs nach Mombasa, Kenia, das unter US-amerikanischer Flagge fuhr. Die Maersk Alabama.

Von dem postapokalyptischen Hafen von Eyl am Horn von Afrika aus hat eine Piratenflottille seit 2008 fast 100 Handelsschiffe angegriffen. Die Erpressung von Lösegeld für Ladung und Mannschaft hat sich im gescheiterten Staat Somalia zu einem millionenschweren Geschäftszweig entwickelt. Dass dabei irgendwann auch ein US-Schiff attackiert werden würde, war unvermeidlich.

Doch zum Leidwesen der Piraten stand SEAL-Team 6 bereit.

Mit Hilfe von Enterhaken erklommen die Piraten das Heck der Maersk Alabama und rannten über die Decks. In kürzester Zeit hatten sie die Brücke in ihre Gewalt gebracht. Mit vorgehaltener Waffe zwangen sie den Steuermann, Kurs auf ihre Basis im Hafen von Eyl zu nehmen – wo die Geiseln an den Höchstbietenden verkauft werden sollten. Zum ersten Mal seit dem 11. September waren Amerikaner Entführern in die Hände gefallen.

Doch der Plan der Piraten ging nicht auf. Sie konnten zwar den Kapitän und einen der Offiziere des Schiffs gefangen nehmen, doch der Rest der Mannschaft hatte in ein sicheres Versteck flüchten können. Von einem zweiten Kontrollraum aus schalteten die Schiffsingenieure unter Führung von Chefingenieur Mike Perry das Ruder aus und wieder ein. Durch dieses Manöver lief das Schnellboot der Piraten voll Wasser und sank. Unter Deck übernahm Perry die Kontrolle über die Schiffssysteme und machte so die Steuerungsinstrumente auf der Brücke nutzlos.

Unter Einsatz ihres Lebens konnten Perry und seine Leute einen der Piraten entwaffnen und überwältigen. Nun hatten sie eine Waffe. In einer heiklen Pattsituation bot Perry einen Handel an: den Austausch des Kapitäns gegen den gefangenen Piraten. Die Piraten willigten zum Schein ein, trieben aber ein doppeltes Spiel: Sie ließen sich zeigen, wie man ein Rettungsboot zu Wasser ließ, stießen Kapitän Richard Phillips hinein und flohen. Damit lösten sie einen spektakulären, weltumspannenden Spezialeinsatz aus.

Innerhalb von Stunden umzingelten der Zerstörer USS Bainbridge und der Flugzeugträger USS Boxer die Piraten und ihren Gefangenen. Über das Funkgerät im Beiboot wurden sofort Verhandlungen aufgenommen. Dass ein ganzer Trupp von Einsatzkräften des SEAL-Teams 6 mit Fallschirmen in den haireichen Gewässern des Golfs von Aden abgesetzt worden war und ein Team von Scharfschützen auf der Bainbridge, ahnten die Piraten nicht.

Hinter der USS Boxer lauerten zwei todbringende schnelle Angriffsboote des SEAL-Teams 6. Für Radar unsichtbar, mit schweren Maschinengewehren und automatischen Granatwerfern bewaffnet und 40 Knoten schnell, waren diese Boote hocheffizientes Einsatzgerät der SEALs. Ebenfalls mit dem Fallschirm auf der Bainbridge gelandet war eine weitere Geheimwaffe des SEAL-Teams 6, ein mobiles taktisches Operationszentrum (TOC), bemannt von einem dem Team 6 zugeteilten Trupp von „Eierköpfen“, die keine SEALs waren. Die Navy bezeichnete sie als Support Detachment Alpha oder kurz „Det Alpha“, doch bei den Schützen hießen die steroidgeladenen Computerfreaks nur die „Twidgets“. Das TOC war für sie der Super Bowl. Rasch stellten sie die Kommunikation mit Washington her und auch die Verbindung zu einem U-Boot der Seawolf-Klasse, das dem Rettungsboot in einer Tiefe von 90 Metern folgte. Dieselben Männer sollten sich auch bei der Operation Neptune’s Spear als unschätzbar erweisen.

So speziell Gefechtsfeldinformationen auch waren, sie existierten nicht in einem Vakuum. Über eine gesonderte Batterie von 14-Zoll-Monitoren flimmerte ein Ausschnitt der wirklichen Welt: Die Nachrichtenmeldungen von Fox, CNN, der Nachrichtenagentur Reuters und der Website der BBC. Die Spezialisten von Det Alpha richteten sich in der Offiziersmesse der Bainbridge ein und führten parallel und ergänzend zum Kommandoinformationszentrum auf der Brücke des Zerstörers eine eigene Operation durch. Captain Greg Wilson, kommandierender Offizier des SEAL-Teams 6, war Kommandeur vor Ort. Er fuhr zwar auf Commander Frank Costellos Schiff, aß dessen Essen und borgte sich seine Koje, war aber direkt Vizeadmiral Bill McCraven vom Joint Special Operations Command unterstellt. Nur eine Stufe über dem JSOC kamen Wilsons Befehle von der höchsten militärischen Befehlsgewalt der USA: der National Command Authority – dem vereinigten Generalsstab und dem Präsidenten.

Die Lage spitzte sich zu. Einen Tag nach seiner Entführung hatte Captain Phillips eine Chance genutzt und versucht, wegzuschwimmen, war jedoch von den Piraten ins Boot zurückgeholt worden. Am Morgen des 11. April hatten die Piraten Schüsse auf eine Fregatte abgefeuert, die USS Halyburton.

Als Wind und Seegang stärker wurden, überredeten die Verhandlungsführer auf der Bainbridge die Piraten, sich von der Bainbridge in Schlepp nehmen zu lassen. Die SEALs warteten ab. Fast zwei Tage vergingen, bis eine Entscheidung von Präsident Obama übermittelt wurde. Diese fiel unerträglich vage aus. Die SEALs und die Mannschaft der Bainbridge wurden autorisiert, einzugreifen, falls sie das Leben der Geisel in unmittelbarer Gefahr sahen. Das war ein politisches Achselzucken. Macht es richtig, und ihr seid Helden. Vergeigt es, und wir distanzieren uns von allen Handlungsanweisungen.

Die SEALs überwachten das Rettungsboot rund um die Uhr mit Video- und Wärmebildkameras. In den nachrichtendienstlichen Informationen vom Schiff wurden die Piraten als Alpha, Bravo, Charlie und Delta bezeichnet. Charlie – der Pirat, der in Wirklichkeit Nadif hieß – war der Wortführer. Bravo (Erasto) sagte am wenigsten. Delta (Ghadi) hatte eine hohe, näselnde Stimme und beschwerte sich ständig.

Die Piraten ließen sich Essen und Wasser liefern. Einer von ihnen – Alpha beziehungsweise Abduwali Muse – nahm die Chance wahr, zu Verhandlungen auf die Bainbridge zu kommen. Sobald er an Bord des amerikanischen Zerstörers war, ergab sich Muse und sprach über einen Dolmetscher mit zwei FBI-Agenten. Durch sein nahezu beiläufiges Überlaufen hatte er die Schlagkraft der Verbrecher um 25 Prozent reduziert.

Die SEALs konnten die Gespräche auf dem Boot mithören, indem sie einen Laserstrahl auf die Plexiglasfenster des Rettungsboots richteten. Was die Piraten sagten, wurde in Echtzeit übersetzt und protokolliert. Seit Abduwali an Bord des Zerstörers gegangen war, waren die Piraten zunehmend nervös geworden. Der Plan war, sie schmoren zu lassen und unter Druck zu setzen – und er ging auf. Vielleicht zu gut, wie Wilson mittlerweile befürchtete. Die Entscheidung würde bei Sonnenuntergang fallen, dachte er – und so war es.

Greg Wilson hatte achtern unter dem Flugdeck der Bainbridge SEAL-Scharfschützen postiert. Während des Tages drapierten sie von innen ein Moskitonetz über zwei Bullaugen, die nach achtern hinausgingen – eine Methode, die erstaunlich gut funktioniert, wenn man verhindern will, dass jemand aus der Ferne in ein offenes Fenster schaut. Die Scharfschützenzelle wechselte sich in Vierstundenschichten ab, sodass immer ein Zweierteam parat stand – ein Schütze und ein Beobachter. Während der ersten Schichten befestigten die Schützen Schläuche aus Nylongewebe mit Schäkeln an der Decke. Wenn sie solche Bänder vorne um ihre Waffen schlangen, konnten sie diese ununterbrochen auf das Rettungsboot ausgerichtet lassen. Die Scharfschützen waren im TACTAS-Raum untergebracht, einem Bereich, der im U-Boot-Krieg das Unterwasserauge des Schiffs sein sollte. Jetzt blickte dieses Auge nach hinten, wo die Bainbridge ein Boot voller Piraten im Schlepp hatte.

Die Mündungen der Scharfschützengewehre waren etwa 30 Zentimeter hinter den Fensteröffnungen, sodass sie das Rettungsboot aus dem Komfort des klimatisierten Raumes heraus beobachten und überwachen konnten. Tagsüber schirmte sie das Moskitonetz gegen jeden Blick von außen ab. Nachts wechselte die Schicht, das Netz wurde hochgezogen und optische Sucher wurden gegen Leuchtpunktvisiere ausgetauscht.

Können und Ausrüstung der Scharfschützen waren nachgerade erstaunlich. Die SEALs haben keine „Standardwaffe“ für Scharfschützen. Es gibt nicht die eine Feuerwaffe, die alles kann, was von einem SEAL verlangt wird. Die Navy lässt den einzelnen Einsatzkräften da viel Freiheit. Bestimmte Waffentypen werden aber favorisiert. Eine ist die Heckler & Koch PSG-2. Das ist im Grunde eine modifizierte Ausführung des deutschen Sturmgewehrs G-2. Die PSG-2 ist eine außergewöhnlich präzise und vielseitige Waffe. Sie ist mit Magazinen mit fünf, zehn oder 30 Schuss einsetzbar, hat eine Mehrdistanzoptik und eine Dauerfeueroption.

Die PSG-2 hat sich bei den SEALs verdient gemacht und im Kampfeinsatz als Präzisionsgewehr und gegen Heckenschützen hundertfach bewährt. Es war die Waffe, für die sich die Primärschützen entschieden hatten, die im TACTAS Wache hielten. Geladen war sie mit M855-Green-Tip-„Predator“-Patronen. Im Gegensatz zu herkömmlichen Kugeln oder Hohlspitzgeschossen konnte man sich darauf verlassen, dass die Predator-Ladung auch nach dem ersten Aufprall zuverlässig geradeaus weiterflog. Das Geschoss ist ein Meisterwerk der Aerodynamik. Eine Nadel aus Einsatzstahl wird mit einem „Spitzbogen“ aus Aluminium überzogen. Durch diese Ummantelung kann das Geschoss die Karosserie eines Fahrzeugs, eine Haus-oder Schiffswand durchschlagen und trotzdem noch linear weiterfliegen – bis es auf etwas Weiches auftritt. Es ist so aufgebaut, dass es dann zersplittert, um maximalen Schaden anzurichten.

Predator-Munition sollte es den Scharfschützen erlauben, Zielpersonen im Boot zu treffen. Jeder SEAL-Schütze arbeitet mit einem Beobachter, dem „Spotter“, der auch selbst Scharfschütze ist. Seine Aufgabe besteht darin, dem primären Schützen Deckung zu geben, die Kommunikation zu übernehmen und die Feuerinformationen zu aktualisieren. In einem festen Versteck, dem sogenannten „Stoop“, behält der Beobachter in der Regel das Zielobjekt durch einen leistungsstarken optischen Sucher im Auge. Im TACTAS-Raum waren die Scharfschützen „eingeschraubt“. Das hieß, sie hatten einen fest eingerichteten, maßgeschneiderten Schießstand. Die so postierten, ausgerichteten Scharfschützen konnten jeden der Männer auf dem Beiboot am Gesicht und an seinen Bewegungen erkennen. Sie kannten sie alle und verfolgten laufend, wo sich jeder Einzelne auf dem Boot aufhielt. Das Rettungsboot war zehn Meter lang und 1,80 Meter breit. Auf ihm ruhten rund um die Uhr drei Augenpaare – und drei Finger lagen am Abzug.

Das Kommando über die Scharfschützenzelle hatte Master Chief Mel Hoyle, ein Bär von einem Mann, der sich langsam und behäbig bewegte und seiner Aussprache nach eindeutig aus West Virginia stammte. Mel ist ein SEAL-Veteran mit 25 Dienstjahren. 19 davon war er Einsatzkraft im Team 6 – erst als „Türeintreter“ eines Sturmtrupps, mit dem er an der Gefangennahme von Abu Abbas beteiligt war. Später wurde er zur Scharfschützenausbildung beim British Special Air Service ausgewählt. Mel ist ein reizbarer Mensch, der hohe Anforderungen stellt und in dem Ruf steht, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Und mit dem, was er sagt, hat er meistens recht. Seit dem Absprung hatte Mel die Postierung des Scharfschützenteams beaufsichtigt, das sich im TACTAS-Raum abwechselte. Ein weiteres Zweierteam stand mit fünf Minuten Vorlaufzeit auf Abruf mit einem Hubschrauber vom Typ Seahawk auf der USS Boxer bereit. Mel und sein Senior Petty Officer John Hall übernahmen immer wieder selbst Schichten in allen Funktionen – hinter den Suchern an der Waffe, aber auch sechsstündige Wachen im TOC. Mel war kräftig, doch man sah ihn nie essen. Soweit es seine Teamkameraden beurteilen konnten, lebte er von Koffein und Nikotin. Er hatte immer eine Tasse Kaffee in der Hand und eine Prise Copenhagen-Kautabak hinter der Unterlippe. In den vergangenen fünf Tagen hatte Mel insgesamt höchstens zehn Stunden geschlafen – meist auf dem schwankenden Deck im TACTAS-Raum.

In der Navy heißt es, ein Offizier kann nichts tun, was sich nicht ein Chief vorher ausgedacht hat. Als Greg Wilson und Frank Costello ihre Besprechung in der Kabine beendet hatten, betrat Mel das TOC. Er konnte dem Skipper vom Gesicht ablesen, was los war. Es war 17.45 Uhr, Ostersonntag, und das Tageslicht schwand. Noch 24 Minuten würde nautische Dämmerung herrschen und dann Dunkelheit.

Mel Hoyle berichtete, seit Abduwali Muse übergelaufen sei, verhielten sich die anderen wie Präriehunde, steckten nur ab und zu die Köpfe aus der Luke und warfen prüfende Blicke über die Steuerbrücke. Sie funkten von Brücke zu Brücke. Auf Kanal 13 knackte es und die Stimme von Zielperson Delta (Ghadi) war zu hören. Was er sagte, war nahezu unverständlich – ein paar Brocken genervtes, gebrochenes Englisch und immer wieder der Name Abduwalis, wie von einem Endlosband.

„Sie wollen ihren Spielkameraden zurückhaben“, sagte Wilson.

„Den kriegen sie nicht“, meinte Mel ruhig.

Oben im Kommandostand wurde das Rettungsboot auf ein halbes Dutzend Monitore projiziert – aus ebenso vielen Blickwinkeln. Da stand jemand in der Luke und menschliche Umrisse huschten hinter den Fenstern der Steuerbrücke vorbei. Das Tageslicht schwand schnell. Eine dicke Wolkenschicht verbarg die Sterne. Es war beinahe Vollmond. Die letzten vier Nächte hatte der Mond das Meer so hell erleuchtet wie einen Parkplatz. Doch heute würde er nicht vor 20.00 Uhr aufgehen.

Dem Team blieben zwei Stunden fast vollständiger, undurchdringlicher Finsternis.

Wilson, Costello und Mel standen da und verfolgten, was auf den Bildschirmen vor sich ging. Einer übermittelte Bilder direkt von der Steuerbrücke. Dort standen zwei Männer nebeneinander und gestikulierten. Offensichtlich stritten sie. Die Männer auf der Bainbridge beobachteten, wie der eine hinausging und hinten aus der Luke schaute. Der Kopf, der in der Luke auftauchte, duckte sich weg und kam wieder hoch.

Wilson sagte: „Wie sehen Sie das?“

„Wir haben sie, Skipper“, sagte Mel. „Wir haben sie.“

„Der Seegang nimmt zu. Um 2200 haben wir Windstärke 3“, meinte Costello. „Die Dünung baut sich schon auf.“

Das Schiff lag stabil auf dem Wasser, Dünung und Wind waren nicht besonders stark, doch hin und wieder spürten sie, wie sich das Deck unter ihren Füßen hob und senkte. Es war jetzt mehrere Tage lang ruhig gewesen, doch so würde es nicht ewig bleiben. Sie mussten die Sache zu Ende bringen.

Wilson lehnte in der Offiziersmesse mit gekreuzten Beinen an der Tischkante und stützte sich mit den Händen auf. Er schaute auf das Rettungsboot und auf die Positionen seiner Passagiere. Er hatte eine Woche lang kaum geschlafen und wie Mel hauptsächlich von Koffein gelebt – jedoch ohne die verstärkende Wirkung des Kautabaks. Wilson zwang sich, ruhig zu überlegen und die Positionen aller seiner Teams genau zu verinnerlichen. In seinem Kopf entstand ein umfassendes dreidimensionales Bild von dem Rettungsboot, den Sturmbooten, dem Zerstörer, dem Flugzeugträger und dem U-Boot. Wilson war Absolvent des Navy War Colleges und der Naval Postgraduate School. Er hatte Mahan, Groschkow und von Clausewitz studiert, die sich in einer Sache vollkommen einig waren: Es war zwar gefährlich, aber notwendig, sich auszurechnen, was der Feind tun würde. Greg Wilson konnte sich dabei auf das Verhalten der Piraten in den letzten fünf Tagen stützen. Mehr hatte er nicht. Er hatte den Druck ständig erhöht. Die Stimmung auf dem Rettungsboot war zum Zerreißen gespannt, so viel wusste er. Und er wusste auch, dass er nicht davon ausgehen konnte, dass sich die Piraten rational verhalten würden. Nichts war berechenbar. Aber man konnte einiges voraussetzen.

Wilson versetzte sich in die Lage der Piraten. Sie hatten schon einen Mann verloren und jetzt wurde es dunkel. Sie selbst schlugen gewöhnlich in der Nacht zu, und sie wussten, dass der Mond erst in über zwei Stunden aufgehen würde. Was würden sie tun?

Sie waren gereizt.

Waren sie so gereizt, dass sie die Geisel töten würden?

Nein. Das wäre ihr Tod, und sterben wollten sie ganz gewiss nicht. Wenn es sein musste, würden sie ihr Leben aufs Spiel setzen, doch nicht ohne Not. Wenn sie die Geisel erschossen, wären sie erledigt, das war ihnen klar.

Vorherzusagen, was der Gegner tun wird, ist mehr Kunst als Wissenschaft. Das erinnerte Wilson an Miyamoto Musashi, einen japanischen Samurai, der im 16. Jahrhundert gelebt und einen Leitfaden fürs Leben und für die Kunst des Kendo verfasst hatte. Die Maximen aus Das Buch der Fünf Ringe wurden in Naval Special Warfare oft zitiert. Sogar Banker und Geschäftsleute hatten sie für sich entdeckt, doch Wilson ließ sich ihre Aussage nicht durch ihre neuesten Fans verwässern. Er sah zu, wie sich das Rettungsboot in der Lowlight-Ansicht hob und senkte. Er stellte sich vor, er wäre an Bord. Er überlegte, was er wohl sehen würde in so einer diesigen, dunklen, mondlosen Nacht … Nicht viel vermutlich. Da schoss ihm einer der Leitsätze aus dem Buch der Fünf Ringe durch den Kopf: „Es ist wichtig, nach beiden Seiten sehen zu können, ohne die Augäpfel zu bewegen.“

Wilson wusste, er konnte das.

Die Piraten konnten es nicht.

„Wir machen ein Fenster auf“, sagte Wilson.

Ein „Fenster“ war eine Zeitspanne, in der die Scharfschützen Schusserlaubnis bekamen.

Wilson sah zu Mel Hoyle hinüber. Der Master Chief und der Kapitän kannten sich schon fast 20 Jahre. Sie waren Kameraden, aber nicht immer Freunde.

„Könnt ihr zu dritt alle drei ausschalten?“

„Das sind 25 Meter, Skipper.“

„Drei auf einmal, Mel. Ich kenne die Distanz“, meinte Wilson.

Im TOC wurde es still. Die Ventilatoren summten. Die Techniker und Wachoffiziere an den Rechnern und Laptops rührten sich nicht. Frank Costello verschränkte die Arme. Mel Hoyle, der harte Master Chief, der König der Scharfschützen, war voll konzentriert, doch das sah man ihm nicht an. Unter dem Walrossbart verzogen sich seine Lippen – eher zu einem schiefen Grinsen als zu einem Lächeln.

„Das kriegen wir hin“, sagte er.

Inzwischen war es stockfinster. Das einzige Licht auf dem Rettungsboot spendete die winzige digitale Anzeige am Funkgerät, die die Ziffernfolge „13“ bildete. Sie warf einen schwachen grünlichen Schimmer auf die Steuerkonsole. Alles andere lag im Dunklen. Auf der Steuerbrücke des Rettungsboots war es nicht so dunkel wie unter dem Vorderdeck, doch nur, weil die schwarze Nacht durch die Fenster etwas heller wirkte. Weiter vorne, auf den Bänken an Steuerbord, war die Dunkelheit so undurchdringlich, als bestünde sie aus fester Materie.

Richard Phillips, die Geisel, war jetzt wach oder schlief zumindest nicht mehr so fest. Er hatte die Streitereien den ganzen Tag über ignoriert. Er versuchte, gelassen zu bleiben und sich möglichst ruhig zu verhalten. Er verstand die fremdartigen Laute nicht, die die Piraten von sich gaben, doch er wusste genau, was los war. Ihre Stimmung war leicht zu deuten.

Als die Luke offen stand, hatte Phillips jedes leiseste Lüftchen genossen. Die Hitze hatte inzwischen nachgelassen, doch im Boot war es trotzdem nicht angenehm. Seit er an Bord war, hatte er gelitten. Die Temperatur war nur in den frühen Morgenstunden erträglich, ein paar Minuten lang, bevor eine dunstige, klamme Kälte einsetzte. Dann ging die Sonne auf und brannte gnadenlos auf das Boot herunter, sodass ihm die Hitze im Inneren förmlich in den Ohren klang. Er zählte die Stunden von Nacht zu Nacht und sagte sich, wenn er nur die Tage überstünde, würden die Nächte ein Kinderspiel. Seine Bewacher blieben die ganze Nacht auf, spähten und lauschten, doch unternahmen nichts. Er konnte sich hinlegen, spitzte zwar ebenfalls die Ohren, doch anders als seine Peiniger konnte er eindösen – und auf das hoffen, wovor sie solche Angst hatten.

Doch an diesem Abend war alles anders. Abduwali, der Englisch konnte, hatte sich abgesetzt. Die Stimmung war angespannt. Die Spannung auf dem Boot war den ganzen Nachmittag über gestiegen und so greifbar wie hüfthohes Leckwasser. Phillips hatte die Augen geöffnet und verfolgt, wie Ghadi ins Funkgerät geplärrt hatte. Er wunderte sich, dass man ihn nicht kommunizieren ließ. Aber sie hätten ihm ohnehin nicht begreiflich machen können, was er sagen sollte. Und sie hätten ihn auch nicht hinter die Runge gelassen. Er wurde an der vorderen Steuerbordbank festgehalten – die ganze Zeit über, seit er aus der Luke ins Wasser gesprungen war. Dort musste er bleiben. Auch zum Pinkeln. Dazu gaben sie ihm einen Schöpfeimer. Nicht, dass er ihn häufig gebraucht hätte. Phillips drehte sich langsam auf die Seite. Vorne ragte Erastos Kopf aus der Luke. Er stand breitbeinig da und schwankte, während sich das Boot hob und senkte. Phillips beobachtete ihn eine Weile und stierte dann bewusst auf die leere Bootswand. Seine Handgelenke brannten und seine Knöchel waren wund gescheuert. Seine Hüften und Beine waren steif und schmerzten. Er wäre gerne aufgestanden, doch er konnte sich jetzt nicht mehr sicher auf dem Boot bewegen. Sie standen alle unter Strom, das war Phillips klar. In der Dämmerung waren sie immer besonders nervös, besonders kurz nach Sonnenuntergang und kurz vor dem Sonnenaufgang. Dann hielt der Älteste alle anderen wach … und bestand manchmal sogar darauf, dass sich auch Philipps aufrecht hinsetzte. Jetzt konnte er unmöglich aufstehen und sich strecken, ohne Unruhe auszulösen. Wenn die Nacht kam, musste er sich still verhalten. Vielleicht beruhigten sie sich ja, wenn der Mond aufging und sie wieder etwas sehen konnten.

Nadif lehnte vor der Luke an der Wand. Sein Kopf berührte gerade so das Oberdeck. Er stand hinter dem Steuerrad und der Steuerkonsole, einen oder eineinhalb Meter hinter der Windschutzscheibe. Der orangefarbene Bug wippte auf nieder und ab und zu auch nach rechts oder links, während er durchs Wasser pflügte. Nadif konnte das Heck des Schiffes erkennen, allerdings nur sehr schemenhaft. Zwischendurch konnte er es kaum noch sehen. Er wusste, dass es da war, doch es war so flüchtig wie ein Wolkenschatten.

Er schaute durch die Luke in den Himmel. Ein paar vereinzelte Sterne blinkten hinter den Wolken auf. Nadif wusste, dass da oben Flugzeuge waren. Und Hubschrauber. Sie waren schon zweimal über sie hinweggeflogen und hatten das Boot einmal in blendendes Licht getaucht. Nadif war sicher, sie waren da, auch wenn er sie nicht hören konnte. Selbst wenn er den Kopf aus der Steuerbrücke steckte und in den Windschatten hielt, hörte er nur den Wind an seinem Ohr, und das ständige Plätschern das Wassers von beiden Seiten.

Nadif zog sich zurück. Wut stieg wieder in ihm hoch.

„Wer hat Leuchtspurmunition?“, fragte er.

Erasto und Ghadi rührten sich nicht.

„Gib schon her, du Idiot“, blaffte er Ghadi an.

Der Schatten, der ihm am nächsten stand, drückte auf einen Hebel am Abzugsbügel seiner AK-47 und reichte ihm das Magazin. Im Bug hörte Phillips das Klicken – ein harter metallischer Klang im Glasfaserkokon. Er wusste, dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnten, doch er beobachtete die beiden schattenhaften Gestalten, die sich von der dunklen Luke abhoben.

Nadifs Gesicht tauchte in den schmalen grünen Lichtschein hinter dem Funkgerät und Phillips hörte, wie – klick, klick, klick – Patronen aus dem Magazin auf die kleine Plastikablage hinter dem Steuerrad gedrückt wurden. Ghadi fand eine mit grüner Spitze, und noch eine. Er löste sein eigenes Magazin aus seiner Waffe, zog ein paar Patronen heraus und ersetzte sie durch die beiden Leuchtspurgeschosse. Er führte das Magazin wieder ein und ließ es einrasten.

Phillips schloss die Augen. Sie zankten sich wieder, aber nicht mehr so hitzig. Phillips schloss nicht aus, dass sie ihn erschießen würden. Er verhielt sich ganz still. Wenn jetzt jemand nach ihm griff und ihn hochzerrte, wäre das sein Ende, dachte er. Es blieben ihm mehrere endlose Sekunden, in denen er dem Geräusch des einrastenden Magazins nachhorchen konnte. Dann bewegte sich Erasto. Er kam ihm in der Dunkelheit sehr nahe und Phillips hörte, wie der Pirat auf die Ducht kletterte.

Keine Hand griff nach ihm. Niemand drückte ihm einen Gewehrlauf an den Kopf. Phillips atmete auf. Noch war es nicht so weit.

Ghadi griff nach dem Mikrofon, schaltete die Rauschsperre an und aus, um Aufmerksamkeit zu erregen, und sprach in einem Singsang aus schnellen, ineinanderfließenden Silben auf Somali, das sich anhörte wie eine Koboldsprache. Phillips schnappte mehrmals den Namen Abduwali auf, doch der Zerstörer antwortete nicht. Da neigte er den Kopf etwas, schaute wieder nach achtern und durch die Luke nach oben. Phillips sah, wie sich Nadif aufrichtete. Seine Silhouette hob sich dunkel gegen die fast undurchdringliche Nacht ab. Er konnte die Umrisse der AK mit ihrem gebogenen Magazin erkennen.

Mit einem leisen Knacken entsicherte Nadif die Waffe und hielt sich mit einer Hand fest. Er schwang die AK durch das Backbordfenster und zielte nach vorne oben. Mit lautem metallischem Krachen löste sich ein Schuss. Das Bootsinnere wurde dadurch ganz kurz hell erleuchtet, wie durch einen Blitzschlag.

Aus der Luke beobachtete Erasto, wie ein einsames grünes Leuchtspurgeschoss gen Himmel flog und in großem Bogen über das Schiff zog. Es erreichte die tief hängenden schwarzen Wolken und verglühte irgendwo im Norden als blassgrüne Sternschnuppe. Das Geschoss hatte am Ruderhaus der Bainbridge vorbeifliegen sollen.

„Das müssen sie gesehen haben“, grunzte Erasto. „Bestimmt haben sie das gesehen. Dann wissen sie jetzt, dass sie antworten sollen.“

Phillips konnte kein Wort verstehen, aber jedenfalls wirkten sie nicht aufgeregt, sondern eher ruhig und sachlich.

Nadif blieb in der Luke stehen, mit dem Gewehr in der Hand. Er sprach abgehackt, angespannt und zornig. „Abduwali ist ein Scheißkerl, “ sagte er. „Ein Arschloch und eine Schwuchtel.“

Phillips sah, wie Nadif sich durch die Luke duckte. Er erkannte seine Umrisse als Schatten vor schwarzem Hintergrund.

„Fick dich, fick dich, du Stück Scheiße.“

Im TOC trafen Berichte über einen abgefeuerten Schuss ein. Die Leuchtkugel war gesehen und von Zorro 1 und 2 gemeldet worden. Die Scharfschützen-Beobachter auf der Boxer bestätigten. Die Resonanz des Schusses durch die hohle Glasfaserwand des Rettungsboots wurde vom passiven Sonar des U-Boots aufgefangen und verbal über eine Unterwasser-Kommunikationsschaltung bestätigt. Als die Informationen hereinkamen, war Greg Wilson voll auf die Kommandoschirme konzentriert. Er bat um eine Wiederholung der Aufnahmen des Schusses von ScanEagle. Prompt lief die Anzeige eines Monitors rückwärts, hielt an und wurde erneut abgespielt. Eine einzelne Zielperson kam aus der Luke, hob ihre Waffe und feuerte einhändig einen Schuss ab, der über den Zerstörer hinwegging. Wilson sah, wie der Mann sich aus der Luke schwang, um die Flugbahn der Leuchtkugel zu verfolgen.

„Bravo“, sagte einer der Twidgets.

„Was soll das?“, grunzte Costello.

„Sie geben uns ein Signal“, meinte Wilson ruhig.

„Sie haben zwei Schachteln mit Leuchtkugeln auf dem Boot. Und Rauch.“

Wilson wusste, selbst wenn Phillips ihnen zeigen würde, wo die Leuchtraketen waren, würden die Somalis nicht wissen, wie man sie handhabte.

„Gefahr im Verzug“, sagte Wilson.

Von der anderen Seite der Offiziersmesse her nickte Frank Costello. „Finde ich auch.“

Wilson griff sich das Motorola-2600-Funkgerät aus der Ladestation und drückte auf eine Taste. „Stoop Zero Seven“, sagte er. „Hier Tango.“

„Stoop“ war das Rufzeichen der Scharfschützenzelle – „Zero Seven“ die dem höchstrangigen Nichtoffizier einer Einheit zugeordnete Zahlenkombination. Stoop Zero Seven war die persönliche Kennung von Mel Hoyle.

Hoyle befand sich inzwischen wieder im TACTAS-Raum. Er hatte sich auf der Bank niedergelassen, eingezwängt zwischen dem Primärschützenpaar und dem zusätzlichen Beobachter. Gegen sein Auge presste er ein MO-4-Nachtsichtgerät, einen kompakten digitalen Sucher mit Vierfachzoom. Er hatte ihn auf die Steuerbrücke ausgerichtet. Das MO-4 machte aus der Nacht einen hellgrünen Tag in gedämpften Farben, die aber immer noch als Rot-, Blau- und Brauntöne zu unterscheiden waren. Das Rettungsboot hatte ein dunkles Orangegrün, der Schaum, der unter seinem Bug hervorsprudelte, die blasse Farbe von Crème de Menthe. Mel konnte durch die Fenster der Steuerbrücke Gesichter erkennen. Er sah, dass sie rasiert waren. Und er wusste, dass sie Waffen trugen.

Mel drückte auf den Sendeknopf. „Tango bitte kommen.“

„Was habt ihr für uns?“

„Zwei, bewaffnet, auf der Steuerbrücke. Einer, bewaffnet, sporadisch in der Luke. Keine Fracht.“

Eine knappe, sachliche Zielbeschreibung. Zwei der Piraten waren durchs Fenster zu sehen, einer zeigte sich immer wieder in der Luke. Keine Spur von der Geisel.

Im Kopfhörer erklang wieder Wilsons Stimme: „Habt ihr einen Flush?“ Wenn alle drei Zielpersonen gesichtet wurden, war das ein Flush, zwei waren ein Deuce, einer ein Loner.

„Positiv.“

„Bereitschaft. Wir öffnen ein Fenster in circa 05 Minuten.“

„Verstanden, 05 Minuten.“

Im TACTAS-Raum atmeten alle auf. Nach fast vier Tagen des Wartens und Beobachtens würde es jetzt einen Schießbefehl geben. Vielleicht. Zeit für Zen. An der Primärwaffe regulierte Mike Buckwalter den Restlichtverstärker seines MO-4. Er richtete das kleine, weiße Kreuz auf die Steuerbordscheibe der Steuerbrücke aus. Es gab kein Mondlicht, das vom Glas reflektiert werden konnte. Wenn der Bug des Rettungsbootes sank, hatte er freie Sicht auf Kopf und Schultern zweier Männer. Einer trug ein T-Shirt, der andere in helles Karohemd mit zerfranstem Kragen. Bravo und Charlie.

Buck warf einen Blick zu Doug MacQuarrie hinüber, seinem Schussbeobachter, und hinter dessen Rücken vorbei auf seinen Boss Mel. Der dritte Schussbeobachter, Bubba Holland, klappte gerade das Zweibein seiner PS2 aus, prüfte das Magazin und lud durch. Als Mel den Raum betrat, befahl er allen drei Schützen, eine Zielperson anzuvisieren. Sonst sagte er nichts, nur, dass man ihm „Platz“ auf der Plattform machen solle.

Mel war bei ihnen und der Skipper auf dem taktischen Netz. Jeder wusste, dass vermutlich bald geschossen würde. Sie hatten die Leuchtkugel gesehen und den Funkverkehr gehört. Sie lagen versteckt im Hinterhalt und stellten keine Fragen. Oft verging eine vierstündige Schicht, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Die Augen ruhten auf dem Zielobjekt, und die Männer waren voll konzentriert, damit alles perfekt ablief. Sie lauschten und zielten.

In der Dunkelheit malte sich ein jadegrüner Lichtkreis auf Mels Wange. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos. Seine Schussmiene. Die Plattform ächzte, wenn das Schiff schlingerte. Die Männer, Sensoren, Funkgeräte und Waffen, die es trug, wogen fast eine halbe Tonne. Buck und Doug waren an Steuerbord am Außenbord-Speigatt postiert, mit zwei aufs Ziel ausgerichteten Gewehrmündungen, und Bubba saß innerbords an einer Öffnung auf Backbordseite. Mel hatte sich gleich hinter Bubba positioniert. Seine Waffe hing hinter ihnen an einer Kabeltrommel – die Match-Grade-Version der M-14, mit der er jedes Jahr bei den nationalen Meisterschaften antrat. Mel hielt sein Spektiv auf dem angewinkelten Ellenbogen und stabilisierte es, indem er mit der linken Hand kraftvoll das rechte Handgelenk umschloss. Die Schützen drückten die Waffen fest gegen die Einbuchtung an der Schulter. Körperlich waren alle ruhig. Jetzt spielten sie ihre Rituale durch, um auch den Atem zu beruhigen.

Noch war es nicht so weit. Nicht ganz. Gut möglich, dass sich das Fenster gar nicht öffnete. Jedem war klar, dass vielleicht kein Schuss fallen würde. Heute nicht oder auch gar nicht. Sie mussten sich ganz auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Sie würden sich nicht innerlich auf bestimmte Befehle einstellen und sie würden nicht frustriert reagieren, wenn diese ausblieben. Die Scharfschützen hielten ihre Waffen gelassen in Bereitschaft. Sie beobachteten und warteten ab. Vollkommen beherrscht.

Im Greenroom auf der USS Boxer streiften die Stand-by-Schützen von Stoop Zero Three, Frank Bracken und Sean O’Hallaran, die Schutzwesten über und schlossen mit fließenden Bewegungen alle Schnallen, Druckknöpfe und Klettverschlüsse, die ihre Ausrüstung zusammenhielten. Beide steckten sich Kopfhörer in die Ohren, setzten ihre Helme auf und schoben die Nachtsichtbrillen über die Augen. Sie traten aufs dunkle Flugdeck hinaus, wo sie von einer Gestalt im gelben Hemd zu einem grauen Hubschrauber vom Typ SH-60 geführt wurden, der an zweiter Position stand.

Es ging los.

Drei Tage lang hatten sich Bracken und O’Hallaran in Fünf-Minuten-Bereitschaft befunden. In voller Montur hatten sie auf einer Nylonliege in dem drei mal sechs Meter großen Raum gesessen, der ans Flugdeck der Boxer grenzte. Mahlzeiten und Kaffee waren ihnen gebracht worden. Einer von beiden war immer am Funkgerät gewesen, hatte die Meldungen zur Kontrolle der Kommunikation bestätigt und die taktische Frequenz sowie das separate Netz der Scharfschützen abgehört. Drei Tage lang waren die Informationen von Scan Eagle auf einen schwarzen Laptop gelaufen, der auf O’Hallarans Rucksack stand – jeder Zentimeter des Rettungsbootes, jede Wölbung, jede Nische und jeder tote Winkel hatte sich ihnen ins Gehirn gebrannt. Jetzt war der Laptop mit der Live-Einspeisung zusammengeklappt und steckte in einem kleinen Rucksack. Sie griffen nach ihren Waffen und rannten zum Hubschrauber.

Sobald die Schussmeldung einging, hieß es für Stoop Three, sich umgehend in Position zu bringen. Innerhalb von fünf Minuten mussten sie im Hubschrauber sitzen, abheben und den angreifenden Schnellbooten Deckung geben – als Scharfschützen, die nachts aus den Türen eines fliegenden Hubschraubers hingen und mit Nachtsichtgeräten schossen.

Nach der Enge des stickigen Greenrooms kam ihnen das Flugdeck unendlich vor. Sie sahen sich mit ihren Nachtsichtbrillen um. An die Stelle des grünen Stahls der Schiffskabine war die digitale grüne Weite der Nacht getreten.

Bracken, der als Schussbeobachter eingeteilt war, trug eine Match-Grade-Version des M-14-Gewehrs und ein MO-4 mit montiertem Laser. O’Hallaran war ebenfalls schwer bepackt. Er hatte eine voll bestückte PS2 mit massigem Schalldämpfer, dasselbe MO-4 und einen kleinen Rucksack bei sich, der jeweils zehn Magazine mit 7,62-mm-Munition für die PS2 und die M-14 enthielt: Leuchtspurmunition, panzerbrechende, brandauslösende Munition, Predator-Munition und solche aus abgereichertem Uran. Das volle Programm.

Das gelbe Hemd brachte sie bis zur Tür. Als sie in den Seahawk kletterten, hörten sie das hohe Singen der Turbinen und die Rotoren begannen sich zu drehen. Bracken befestigte seinen Klettergurt und den Karabiner an einem backbord in der Decke eingelassenen Ring, O’Hallaran tat dasselbe auf der Steuerbordseite hinter dem Piloten. Aus dem Cockpit drehte sich ein Kopf zu ihnen, der mit der Nachtsichtbrille insektenartig wirkte. O’Hallaran schloss sich an die interne Kommunikation an und drückte eine Taste an seinem Mikro.

„Alles klar“, sagte er.

Der Pilot zeigte mit den Daumen nach oben, der Seahawk heulte auf und die Triebwerke schickten einen Schwall heißer, nach Kerosin stinkender Luft durch die offene Tür. Der Hubschrauber hob ab.

O’Hallaran sah den Aufbau und das Deck der Boxer nach rechts unten wegsinken, als der Heli in eine scharfe Linkskurve ging. Unter ihnen schillerte das grünschwarze Meer. O’Hallaran prüfte seine Gurte, sein Magazin und schaltete das MO-4 ein. Durch die offene Tür zerrte der Wind an seinem Fliegeranzug und als der Hubschrauber beschleunigte, zog es ihm die Beine nach hinten.

Über das taktische Netz hörte er ein Piepen und dann die Stimme des HSAC-Kommandeurs Mike Geiger.

„Sea Fox 6 und 8, einwärts auf Schema drei.“

Schema drei war ein schneller Kurs, der die Sturmboote in weitem Bogen eineinhalb Kilometer hinter das Rettungsboot bringen würde. Die Sea Foxes waren unterwegs, die große Falle war aufgestellt. O’Hallaran wusste, wo er hinschauen und wonach er Ausschau halten musste, doch er konnte die HSACs nicht sehen. Die mit langen grauen Streifen bemalten, tiefliegenden und hochgefährlichen Boote waren ganz bewusst schwer erkennbar. Mit ihren abgeschrägten Seiten und dem umgekehrten Bug sahen sie eher aus wie Wellen, nicht wie Boote. O’Hallaran starrte durch seine Linsen in die undurchdringliche Nacht hinter dem Flugzeugträger hinaus. Er sollte die Schnellboote auf dem Weg zum Ziel beschatten und nun konnte er sie nicht einmal sehen. Wozu in aller Welt sollen unsichtbare Boote gut sein, dachte er. Meer und Himmel verschmolzen am Horizont zu einem verwaschenen Fleck. Irgendwo da unten jagten zwölf SEALs in zwei HSACs mit 40 Knoten übers Meer.

Aber wo?

Endlich – ein graues Flackern huschte über das breite, blasse Kielwasser der Boxer. Und gleich darauf noch eins. Der Schatten eines Schattens, todbringend wie ein böser Geist.

O’Hallaran aktivierte sein Mikro: „Stoop Zero Three auf Zielkurs mit Sea-Fox-Paket.“

Das TOC antwortete ruhig und gelassen, als hätten sie alles im Blick: „An alle Einheiten, hier Tango, Fenster wird um 1905 geöffnet. Bereit für Schusserlaubnis.“

Wilson öffnete ein Aktionsfenster. An Bord der Bainbridge würde Mels Scharfschützenzelle die Zielpersonen ins Visier nehmen und die Piraten ausschalten. Das schnelle Sturmboot würde unter dem Feuerschutz der Scharfschützen im Hubschrauber das Rettungsboot entern, überlebende Gegner außer Gefecht setzen und die Geisel befreien. Wie alles ausging, hing davon ab, dass tausend Dinge klappten und nichts schiefging.

Im TOC konnte Greg Wilson verfolgen, was vor sich ging. Er sah alles, nur nicht das Wichtigste – das Innere des Rettungsboots. Die Kameras auf dem Flugdeck der Bainbridge arbeiteten auch unter schlechten Sichtverhältnissen und waren nach achtern gerichtet. Sie erfassten das Boot perfekt, konnten aber nicht durch die Decks sehen. Die Kameras der Bainbridge belieferten eines der sechs Fenster auf dem Kommandoschirm mit Videobildern. Die von der USS Boxer gestartete Drohne ScanEagle zog ihre programmierten Kreise über dem gesamten Gebiet. Ihre restlichtverstärkenden Kameras waren aus Westen auf das Rettungsboot gerichtet. Direkt darüber kreiste in 6.000 Metern Höhe das Patrouillenflugzeug PC-3 in einem 15-Kilometer-Radius über den Schiffen.

Auf den Bildschirmen in der Kommandozentrale war das Rettungsboot zu sehen, 25 Meter hinter der Bainbridge im Schlepp. Die grafischen Symbole berührten sich. Rechts, im Osten, befand sich die Boxer auf Parallelkurs, viereinhalb Kilometer steuerbord. Das Sea-Fox-Paket, zwei Tarnboote, gefolgt von dem Seahawk, der beinahe die Schaumkronen touchierte, zog im Uhrzeigersinn einen großen Bogen und kam im rechten Winkel auf das Beiboot zu. Die Sea Foxes sollten das Beiboot abfangen, ohne hinter ihm zu kreuzen und in Mels Schussfelder zu geraten.

Mels Schützen mussten ein Wunder vollbringen und das Sea-Fox-Paket hatte eine ähnlich knifflige Aufgabe. Sie mussten sich ungesehen nähern. Den richtigen Zeitpunkt dafür konnten sie nur erahnen. Sie konnten maximal auf knapp 400 Meter heran, bevor Mels Männer schossen. Sobald die Schützen die Freigabe hatten, mussten die Sturmtrupps der Sea Foxes angreifen und das Boot entern, damit die überlebenden Piraten Phillips nicht kaltblütig erschossen.

Wilson verfolgte drei Lichtpunkte, die sich schräg von der Boxer wegbewegten – der Hubschrauber und die HSACs. Selbst für das Radar der Bainbridge waren sie unsichtbar. Die Position der Boote offenbarte sich nur, weil sie eine Kennung an das taktische Marinedatensystem übermittelten. Die einzige Plattform, die sie tatsächlich orten konnte, war das U-Boot, das die Geräusche ihrer Hochgeschwindkeits-Titanschrauben auffing. Die Lichtpunkte rückten vor, der Hubschrauber zog nach.

An einem der Rechner im TOC löste Greg Wilson mit der Rollkugel am Datendisplay einen Zeit-Geschwindigkeits-Entfernungs-Logarithmus aus. Bei 40 Knoten, also 74 Kilometern pro Stunde, auf Schema 3, blieben noch drei Minuten und 50 Sekunden, bis die HSACs das Zielobjekt kreuzten. Moore sah die Rollkugel über den Bildschirm wischen und hörte die Stimme des Offiziers.

„Noch drei Minuten.“

„Bainbridge benachrichtigen.“

Einer der Twidgets kontaktierte das Kampfinformationszentrum der Bainbridge. „Achtung. Sea-Fox-Paket wird in drei Minuten geliefert. “

Von der Brücke des Zerstörers antwortete Frank Costello: „Bainbridge hat verstanden.“

In den nächsten 30 Sekunden herrschte angespannte Stille.

Die Lichtpunkte, die die Boote darstellten, waren zwei Kreise, der nachfolgende Hubschrauber wurde durch ein Dreieck symbolisiert, das von einem „T“ überlagert wurde.

Die Symbole blinkten in langsamem Takt und überschnitten sich, während sie vorrückten. Jetzt waren sie noch 3,75 Kilometer vom Boot entfernt.

Im TACTAS-Raum waren Mel und seine Schützen bereit. Im TOC ließ Wilson die Kommandoschirme nicht aus den Augen und prüfte laufend, ob er auch alles richtig im Blick hatte. Die Boote und der Hubschrauber näherten sich.

In pechschwarzer Dunkelheit schaukelten drei Piraten und eine Geisel in einem geschlossenen Rettungsboot auf den Wellen. Würden sie den Hubschrauber hören? Würden sie die HSACs kommen sehen?

„Alarmbereitschaft für Stoop Zero Seven. Fenster ist offen“, sagte Wilson. „Sea-Fox-Paket weiter auf Linie Alpha.“

Die Befehle wurden weitergegeben.

Wilson hatte Mel Feuererlaubnis erteilt, sobald er die Gelegenheit sah. Alle drei auf einmal oder keiner. Jetzt fielen die Würfel.

Im TACTAS-Raum knisterte es in allen Kopfhörern. Auf der Schussplattform spreizte Mel die Beine und schob sie an die Waden der Schützen rechts und links von ihm. Die vier Männer drängten sich an den beiden Bullaugen aneinander wie Teenager, die zusammen einen Horrorfilm anschauen.

Mel bestätigte das offene Fenster über das taktische Netz und sagte dann leise zu seinem Nebenmann: „Bleib dran. Auf mein Kommando.“

„Check.“

„Check.“

„Check.“

Dann funkte Mel das Scharfschützennetz an. „Stoop Zero Three, dranbleiben. Ihr habt rotes Licht.“

O’Hallarans Stimme kam über das Funkgerät – verzerrt vom Wind, der durch die offene Hubschraubertür pfiff. „Stoop Zero Three, bleiben dran. Haben rotes Licht.“

Mel visierte das Boot durch sein MO-4 an. Er würde nicht schießen, er würde Schießbefehl geben. Grün auf grün sah er mehrere Köpfe auf der Steuerbrücke. T-Shirt und Hemd. Mel drückte seine Schienbeine links und rechts gegen fremde Waden.

„Wer hat?“, fragte Mel.

„Bravo hat“, sagte Buckwalter.

„Charlie hat“, flüsterte MacQuarrie.

Es folgte eine Pause, eine bewusste, begründete Spanne absoluter Stille. Dann sagte Bubba Holland: „No joy.“

Es war die ritualisierte Sprache der Beobachter und Scharfschützen. Ihr Cantus, teils Information, teils Beschwörung. Jeder Schütze hatte eine Zielperson. Jeder sollte einen bestimmten Mann töten. Bravo und Charlie waren auf der Brücke, einer auf Steuerbordseite, einer backbord. Sie gehörten Buck und Doug. Egal wohin sie sich auf dem Boot bewegten, egal aus welchem Loch sie auftauchten. Sie waren markiert. Man konnte ihre Köpfe und Schultern durch die Windschutzscheibe sehen. Sie waren dran.

Bubba schaute angestrengt durch die grüne Scheibe seines Suchers. In der Luke war nichts zu sehen. Er konnte Delta nicht erkennen.

Die Sekunden zogen sich in die Länge.

Mel hatte das Auge am Spektiv. Die Luke war offen, doch es zeichnete sich darin keine Silhouette ab. Delta ließ sich nicht blicken.

Er beobachtete. Sie alle beobachteten. Die Sekunden vergingen. Das Rettungsboot hob und senkte sich in der Dünung. Mel wusste, sie alle wussten, dass das Sea-Fox-Paket auf dem Weg war und mit ihm ein großer Hubschrauber mit lärmenden Triebwerken. Die Piraten waren nervös und hatten schon Schüsse abgefeuert. Sie wollten ihren Kameraden wiederhaben. Wenn sie den Hubschrauber hörten oder die Boote sahen …

Mel spreizte die Beine und ging wieder auf Tuchfühlung mit seinen Schützen.

„Wer hat?“

„Bravo hat.“

„Charlie hat.“

Da sagte Bubba Holland mit Nachdruck: „Delta hat.“

Mel sah sie alle, erfasste sie mit seinem Blick und öffnete schon den Mund, als das Rettungsboot in eine Kreuzsee geriet und stark schlingerte. Das Schleppseil straffte sich unvermittelt und über ihnen war ein schwirrendes Geräusch zu hören.

Die Köpfe auf der Steuerbrücke verschwanden.

Mel blieben die Worte im Hals stecken.

„No joy!“

„Nada.“

Der Bug des Beiboots tauchte ab und kam beinahe waagerecht wieder hoch. Delta stand immer noch mittig in der Luke. Sein Oberkörper wurde nach vorne gerissen. Erasto hielt das Gewehr in der einen Hand und streckte die andere weit von sich. Seine Finger krallten sich an die Bugklampe und er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Ziel Delta war nun sichtbar, doch die Köpfe auf der Steuerbrücke blieben verschwunden.

Eine halbe Minute verging – eine Ewigkeit.

„Wer hat?“

„-----“

„-----“

Nur Bubba wisperte: „Delta hat.“

In Mels Kopf löste sich eine Lawine von Kraftausdrücken. Die beherrschte niemand so gut wie ein Master Chief Petty Officer der US-Marine. Doch er blieb stumm.

Mels Blick fiel nach links, außerhalb des Lichts seines Spektivs. Er schaute nach Osten, wo der Mond irgendwann aufgehen würde. Noch herrschte dort grauschwarze Finsternis. Mel konnte nichts erkennen, wusste aber, dass zwei HSACs auf sie zu jagten. Und er wusste, dass ihnen, keine zwei Meter über dem Wasser, ein Seahawk-Hubschrauber folgte. Unwillkürlich betete er: Bitte mach, dass sie nicht gesehen werden. Und: Oh Gott, bitte mach, dass ich das Ding nicht versaue.

Das Rettungsboot schlingerte erneut. Dann hob sich sein Bug wie ein strauchelndes Pferd. In der Luke war Erasto immer noch klar zu erkennen. Er drehte sich um, stand mit dem Rücken zum Schiff und schaute auf die Fenster der Steuerbrücke. Hinter der Windschutzscheibe hob sich ein Kopf. Und dann noch einer.

Mel hatte sein Spektiv auf den Bug gezoomt. Er konnte Deltas Gesicht so klar erkennen, dass er sogar die geweiteten Pupillen wahrnahm. Erasto stierte in die Nacht hinaus, den Schatten hinterher. Seine Augen waren weit aufgerissen. Auf der Steuerbrücke sah man zwei Silhouetten.

Nur zwei.

Dann sah Mel, wie Delta nach rechts herumfuhr. Er sah, wie Erasto die Hand hob und nach Osten zeigte, weg von der Steuerbordseite des Zerstörers. Mel versuchte, den Gedanken zu unterdrücken, dass sie die HSACs gesehen oder den Hubschrauber gehört hatten.

Ihnen blieb keine Zeit mehr, keine weiteren Sekunden oder Minuten. Plötzlich lief alles wie in Zeitlupe ab. So ist das, wenn der Hahn gespannt ist, die Waffe an der Schulter im Anschlag ruht und das Lauern und Zielen ein Ende hat. Dann kommt es auf einen ruhigen, geraden Schuss an.

Delta hob seine AK-47. Er hatte die Hand am Griff und seine Finger schlossen sich um den Vorderschaft. Delta zielte auf etwas rechts vom Rettungsboot. Hinter der Windschutzscheibe rückten die beiden Schatten näher zusammen. Jetzt befanden sich beide auf der Steuerbordseite, einer seitlich vor dem anderen.

Mels Stimme klang emotionslos und ruhig. Automatisch kontrollierte er seine Atmung.

Delta richtete seine Waffe auf sie, doch das war egal. Mel und seine Jungs blieben cool.

„Wer hat?“

„Bravo hat.“

„Charlie hat.“

„Delta hat.“

Ein Flush. Mel aktivierte das Mikro und befahl über das taktische Netz: „Feuer.“

Drei Kugeln. Drei Tote. Es war vorbei. Die Piraten, die die Maersk Alabama gekapert hatten, waren tot. Und Captain Richard Philipps war frei.



BIN LADENS WEG NACH ABBOTTABAD





DER TAG, AN DEM SICH DIE WELT VERÄNDERT HAT

DER 11. SEPTEMBER 2001

UM 8.46 UHR AM MORGEN DES 11. SEPTEMBER 2001 schlug American-Airlines-Flug 11 im 93. Stock des Nordturms (Gebäude 1) des World Trade Centers ein. Es war kein Wölkchen am Himmel und niemand im amerikanischen Terrorismusbekämpfungsapparat, niemand, vom Direktor des FBI bis hinunter zum grünsten Agenten im Einsatz, keiner, vom Direktor der CIA bis hin zum unerfahrensten Sachbearbeiter, Analysten oder Techniker, nicht einer dachte, es könne sich um einen Unfall handeln.

Vom ersten schrecklichen Moment des 11. September an wussten alle Nachrichtendienste der USA, dass sie ausgetrickst worden waren.

In den Wochen und Monaten vor dem 11. September hatten FBI und CIA Dutzende eindeutiger Warnungen erhalten und bearbeitet – darunter klare Berichte von Agenten und Mitarbeitern im Außeneinsatz ebenso wie geschliffene Memos und White Papers ausländischer Geheimdienste. Manche warnten ganz allgemein vor einem Anschlag, andere gaben konkret an, Osama bin Laden und al-Qaida planten, entführte Flugzeuge auf Ziele in den USA stürzen zu lassen.

Doch all die Berichte aus dem In- und Ausland wurden ignoriert.

Die Informationen waren durch die verknöcherten Bürokratien zweier gleichermaßen funktionsgestörter Organisationen nach oben gewandert. Sie gingen bei CIA und FBI über dieselben grauen Behördenschreibtische. In beiden Behörden hatten die Sachbearbeiter und Analysten ihr Arbeitsumfeld wabenartig organisiert, sodass ein anonymer, boshafter oder fauler Mitarbeiter eine Ermittlung zum Scheitern bringen, einen Hinweis unterschlagen oder einen Bericht verheimlichen kann. Vor allem bei der CIA hatte man diese verheerende intrigante Firmenpolitik zur Kunstform erhoben. Beim FBI sah es nicht viel besser aus. Dort hatte sich ein neuer Direktor mit karrierebewussten Überlebenskünstlern umgeben, die auf ihren Ruhestand hinarbeiteten.

Niemand, der den 11. September erlebt hat, wird je vergessen, wo er damals war, was er gerade tat oder wie er sich fühlte, als er die Nachricht hörte. Das ganze Land wurde von einer niederschmetternden Anschlagserie gelähmt. Es war ein Moment, der die Welt veränderte – eine der dunkelsten Stunden in der Geschichte Amerikas. Die gewaltsamen Entführungen, die Abstürze, die Brände, der sinnlose Tod vieler Menschen, die ständige Drohung, dass es noch schlimmer kommen könnte, ließen die Ereignisse verschwimmen. Selbst jetzt noch, Jahre später, leidet Amerika unter einer Art posttraumatischem Schock durch den 11. September.

Auf den Straßen von Manhattan herrschte Chaos. Auf den Fluren der Machtzentralen in Washington regierte die Angst.

Doch Amerikas Tag der Helden und des Leids war noch lange nicht vorüber.

Um 9.37 Uhr lenkte eine dritte Gruppe von Luftpiraten American-Airlines-Flug 77 ins Pentagon. Alle an Bord befindlichen Personen kamen dabei ums Leben, außerdem 137 Menschen am Boden, die meisten von ihnen Zivilisten.

Um 9.55 Uhr rebellierten die Passagiere des vierten entführten Flugzeugs, United-Airlines-Flug 93, gegen die Männer, die sie umbringen wollten. Nach einer langen, blutigen Auseinandersetzung verschafften sich die Passagiere mit einem Getränkewagen Zugang zum Cockpit. Während diese tapferen Männer und Frauen mit den Terroristen um die Kontrolle über die Maschine kämpften, drehte sich die Boeing 767 auf den Rücken, ging in den Sturzflug und krachte außerhalb von Shanksville, Pennsylvania, auf ein Feld.

Die 51 Passagiere und die Besatzung von Flug 93 hatten gezeigt, dass sie ebenso wie die tapferen Feuerwehrleute und Polizeibeamten von New York bereit waren, ihr Leben zu opfern für Menschen, denen sie nie zuvor begegnet waren. Der selbstlose Mut dieser ganz normalen Amerikaner rettete Hunderten, wenn nicht gar Tausenden weiterer Opfer das Leben. Es wird angenommen, dass das eigentliche Ziel von Flug 93 das Kapitol in Washington war.

In Florida kehrte Präsident Bush im Konvoi zur Air Force One zurück, die auf einer gesicherten Rollbahn am Flughafen von Sarasota auf ihn wartete. Unter Einsatz von Notfall-Startprotokollen für Kriegszeiten hob sich die Air Force One rasch auf 45.000 Fuß Höhe und überflog dann die USA – in Schlangenlinien trug die Maschine den Oberbefehlshaber über 14 Staaten und Teile des Golfs von Mexiko. Erst acht Stunden nachdem jedes andere Flugzeug im Luftraum der Vereinigten Staaten zur Landung gezwungen worden war, kehrte sie nach Washington zurück.

Der 11. September war die katastrophalste Geheimdienstschlappe in der amerikanischen Geschichte. Bei CIA und FBI hatten sich etliche kleine, an sich belanglose Pannen bei Analysen, Ermittlungen und Informationsbeschaffung summiert und die Systeme zusammenbrechen lassen. Doch die größten Fehler waren ganz oben an der Spitze gemacht worden.

Am Morgen des 11. September 2001 stand CIA-Direktor George Tenet an der Fensterfront seines Büros im siebten Stock und sah kaum 15 Kilometer entfernt die Rauchwolke aus den Trümmern des Pentagons aufsteigen. Tenet hatte nach dem unerwarteten Rücktritt von John Deutch im Dezember 1996 die Leitung der CIA übernommen. Er war ein politischer Kandidat ohne jede Einsatzerfahrung. Ins Nachrichtendienstgeschäft war er durch seine Arbeit als Referent eines Senators geraten. Nachdem er unter Präsident Bill Clinton dem National Security Transition Team angehört hatte, wurde Tenet zunächst in den nationalen Sicherheitsrat berufen und nach zwei Jahren als stellvertretender CIA-Direktor wurde er dann DCI – Director of Central Intelligence. Seine Laufbahn bei der CIA zeichnete sich aus durch Fehleinschätzungen, Schnitzer und ausgewachsene Debakel.

1998 war es der CIA unter Tenet nicht gelungen, die mit Lastwagenbomben durchgeführten Doppelanschläge auf die amerikanischen Botschaften in Tansania und Kenia zu verhindern. Am 7. Mai 1999 während des Kosovokrieges wurden mit Zieldaten von der CIA fünf präzisionsgelenkte JDAM-Bomben durchs Dach der chinesischen Botschaft in Belgrad, Jugoslawien, befördert. Drei chinesische Diplomaten kamen ums Leben, über ein Dutzend Menschen wurde verletzt. Am 3. Januar 2003 hatten die CIA-Agenten im Jemen keinen blassen Schimmer von dem versuchten Selbstmordattentat gegen den amerikanischen Zerstörer USS The Sullivans. Im Rahmen einer lächerlichen Aneinanderreihung von Fehlern schlug der erste Versuch al-Qaidas fehl, als ihr mit Sprengstoff überladenes Schnellboot im Hafen unterging. Die vor Ort im Jemen stationierten Boote der CIA waren so blind, dass Osama bin Ladens Handlanger den Sprengstoff bergen und neun Monate später bei einem erfolgreichen Anschlag auf die USS Cole zum Einsatz bringen konnten.

Doch die Liste der atemberaubenden Akte der Inkompetenz von Tenets CIA ist noch lange nicht zu Ende.

24 Monate nach den Bombenanschlägen auf die Botschaften in Afrika zeichnete Tenet für ein weiteres verhängnisvolles nachrichtendienstliches Versagen verantwortlich – sein sechstes. Manhattan stand in Flammen, das Pentagon brannte, amerikanische Passagierflugzeuge stürzten vom Himmel – doch was immer George Tenet an jenem Morgen sonst noch unternahm, auf jeden Fall gelang es ihm, sich Rückendeckung zu verschaffen und seinen Job zu behalten.

Wenn das nicht Überlebenskunst ist.

Auf der anderen Seite der Stadt, in der FBI-Zentrale an der Pennsylvania Avenue, verfolgte Direktor Robert Mueller auf CNN, wie der Südturm zusammenfiel. Wie sein Erzrivale am anderen Ufer des Potomacs erkannte Mueller schockiert, dass auch seine Behörde für ein nachrichtendienstliches Desaster erster Ordnung verantwortlich war.

Tenet mochte demokratischer Parteipolitik entsprungen sein. Robert Mueller bewies, dass Unfähigkeit parteiübergreifend war. Wie Tenets strotzte auch sein Lebenslauf von politischen Beziehungen und war eher schwach bestückt, wenn es um grundlegende Kompetenzen ging. Mueller war ein Insider des republikanischen Machtzentrums in der US-Hauptstadt ohne jegliche Erfahrung in Spionageabwehr oder Strafverfolgung. Mueller war noch keine Woche im Amt, als der Schlag vom 11. September erfolgte, sodass man seine Verantwortung für das Versagen seiner Behörde bei der Prognose oder Verhütung der Anschläge geringer einschätzen könnte.

So könnte man argumentieren, doch auch das FBI hatte jede Menge konkreter Warnhinweise ignoriert.

Als Mueller an jenem Vormittag die stellvertretenden FBI-Direktoren zu einer Sitzung einberief, musste er zu seinem Leidwesen feststellen, dass die FBI-Zentrale in den vorherigen eineinhalb Jahren wiederholt eindringliche Warnungen von Beamten im Außeneinsatz missachtet hatte, die ganz konkret geplante Anschläge aus der Luft betrafen.

Innerhalb einer halben Stunde nach dem ersten Schlag übertrafen sich CIA und FBI bereits gegenseitig bei der Schadensbegrenzung. Unglaublich, aber wahr: Sowohl Mueller als auch Tenet gelang es, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen und den eigenen Posten zu behalten. Ansonsten wurde mit Schuldzuweisungen nicht gespart.

Nach den Anschlägen sagte Condoleezza Rice: „Ich glaube nicht, dass das irgendjemand hätte vorhersagen können … dass sie ein Flugzeug als Marschflugkörper einsetzen würden, ein entführtes Flugzeug als Rakete.“

Dabei wusste sie oder hätte wissen müssen, dass eine reale Bedrohung vorlag. Bereits 1999 gab es erste Warnungen, dass al-Qaida Passagiermaschinen einsetzen könnte, um Ziele am Boden anzugreifen. Diese lagen schriftlich vor und sie waren absolut unmissverständlich. Ein vom National Intelligence Council abgefasster Bericht sagte explizit aus: „Selbstmordattentäter aus dem Märtyrerbataillon von al-Qaida [sic] könnten ein mit Sprengstoff beladenes Flugzeug aufs Pentagon, die Zentrale der Central Intelligence Agency oder das Weiße Haus stürzen lassen.“

Noch präziser kann man kaum informiert werden.

Fünf Monate vor dem 11. September hatte der National Intelligence Council nicht nur die Täter genannt, sondern auch die Ziele und die eingesetzten Mittel für den Anschlag.

Dass es der amerikanischen Regierung nicht gelungen war, die Anschläge vom 11. September vorherzusehen oder zu verhindern, war nicht auf unzulängliche Informationsbeschaffung zurückzuführen, sondern die Folge ungeheuerlicher Führungs- und Analysepannen.

Die Ereignisse vom 11. September machten deutlich, dass die Führungsspitze von FBI und CIA durch Günstlingswirtschaft, politische Korrektheit um jeden Preis und unvorstellbare Inkompetenz gelähmt war. Im siebten Stock spielte es keine Rolle, was man konnte oder ob man wusste, was man tat – es kam nur darauf an, welchen gewählten Volksvertreter man kannte. Leitende Positionen in beiden Behörden wurden als politische Belohnung vergeben. Zu dieser „filzokratischen“ Mentalität kam erschwerend hinzu, dass die Kultur im mittleren Management vergiftet war. Beide Organisationen hatten ihr Tagesgeschäft einem Bürokratenkader übertragen, das einen internen Krieg mit Memos, Leistungsberichten und Haushaltsunterlagen führte. Neue Ideen wurden schnell ausgehebelt. Innovationen wurden an Ausschüsse verwiesen und prompt im Keim erstickt. Spezialagenten und Beamte im Nachrichtendienst, die aufmuckten, bekamen rasch andere Aufgaben zugewiesen oder wurden versetzt.

Vor dem 11. September schienen FBI und CIA in einer Art Paralleluniversum zu existieren. Manche ihrer Patzer – an der Spitze und im Mittelbau – waren dermaßen unprofessionell, dass schwer nachvollziehbar ist, wie die Betreffenden überhaupt an ihre Jobs kamen. Gar nicht zu reden davon, wie sie bei der Einstellung und im weiteren Verlauf die Sicherheitsüberprüfungen bestanden.

Im Zeitraum von 1999 bis 2001 fingen FBI und CIA buchstäblich Hunderte detaillierter, konkreter Warnungen auf, dass al-Qaida einen Anschlag aus der Luft plante. 1999 erfuhr das FBI, dass Ihab Mohammed Ali, der 1998 an den Bombenanschlägen auf die Botschaften in Afrika beteiligt war, zur Pilotenausbildung nach Oklahoma geschickt worden war. Im September 2000 offenbarte die US-Staatsanwaltschaft vor einem großen Geschworenengericht, dass ein Kamerad von Ali bereits 1993 an einem Treffen teilgenommen hatte, auf dem Al-Qaida-Mitglieder über westliche Luftverkehrskontrollverfahren sprachen – in der Absicht, die Bewegungen gekidnappter Passagiermaschinen zu verschleiern. Am 10. Juli 2001, acht Wochen vor dem 11. September, gab Special Agent Kenneth Williams von der Außenstelle Phoenix folgende unmissverständliche Nachricht durch: „Zweck dieser Mitteilung ist es, dem Bureau und New York anzuzeigen, dass Osama bin Laden in einer koordinierten Aktion Studenten in die Vereinigten Staaten schicken könnte, um zivile Luftfahrtschulen und -hochschulen zu besuchen.“

Williams’ Nachricht geht noch weiter und empfiehlt ein halbes Dutzend Maßnahmen, die den Luftpiraten vom 11. September das Handwerk gelegt hätten. Sie landete auf einem Schreibtisch in der FBI-Zentrale und wurde ignoriert.

Beinahe zufällig verhafteten FBI-Agenten einen der Al-Qaida-Flugzeugentführer vom 11. September. Zacarias Moussaoui wurde wegen eines Verstoßes gegen das Einwanderungsgesetz aufgegriffen, nachdem er einem einigermaßen sprachlosen Fluglehrer mitgeteilt hatte, dass er nur daran interessiert sei, große Passagiermaschinen zu fliegen, und nicht lernen müsse, wie man sie startete und landete – nur, wie man sie flog.

Moussaoui wurde in Gewahrsam genommen, doch die FBI-Zentrale lehnte 70 Anfragen von Agenten im Außeneinsatz ab, die um eine Genehmigung zur Prüfung seines Laptops und zur Durchsuchung seiner Wohnung baten. Die für die Ermittlungen zuständige FBI-Agentin Colleen Rowley identifizierte Zacarias Moussaoui korrekt als sorgfältig ausgewähltes Mitglied eines Entführerteams von al-Qaida. In ihren Memos gab Rowley wiederholt an, Moussaoui stünde in Kontakt mit Leuten, die es auf Gebäude in New York abgesehen hätten.

Auch ihre Eingaben wurden von der FBI-Zentrale ignoriert.

Als Dank für ihre Mühe wurde Colleen Rowley 36 Monate nach dem 11. September aus den Diensten des FBI entlassen. Weil sie von ihrem ehemaligen Arbeitgeber verfolgt wurde, sah sie sich gezwungen, sich mit ihrer Familie in ein Zeugenschutzprogramm aufnehmen zu lassen.

Dabei hätte man gar keinen streng vertraulichen Schriftverkehr lesen müssen, um einen Terroranschlag aus der Luft gegen die Vereinigten Staaten vorherzusehen. Man hätte nur eine Zeitung aufschlagen müssen. Am Abend des 11. September 1994 entwendete Frank Eugene Corder auf dem Aldino Airport in Maryland eine Cessna 150. Obwohl er vom Radar der Andrews Air Force Base und des nationalen Flughafens des Districts of Columbia erfasst wurde, gelang es ihm, in kontrollierten Luftraum vorzudringen und das Washington Monument zu umkreisen. Über der Pennsylvania Avenue schaltete Corder den Antrieb aus, führte ein Landungsmanöver mit stehendem Propeller aus und stürzte sich mit seinem Flugzeug von vorne ins Weiße Haus. Das brennende Wrack kam zwei Stockwerke unter Präsident Clintons Badezimmerfenster zum Stehen.

Die Präsidentenfamilie hielt sich seinerzeit nicht im Weißen Haus auf und Corders kleines Flugzeug richtete wenig Schaden an. Dennoch – er hatte es geschafft. Auf den Tag genau sieben Jahre vor den Anschlägen vom 11. September hatte sich bestätigt, dass zivile Flugzeuge als Waffensysteme eingesetzt werden konnten.

Wenn man schon keine entsprechenden Schlussfolgerungen aus dem Selbstmordanschlag auf das Weiße Haus oder dem Bericht des National Intelligence Councils zog, hätte man auch durch der Geheimhaltung unterliegende Übungen gewarnt sein können, die das US-Militär durchgeführt hatte. In den 1980er- und 1990er-Jahren wies das SEAL-Team 6 nach, dass Passagierflugzeuge während des Fluges übernommen werden und ihre Autopiloten verwendet werden konnten, um sie auf Kollisionskurs mit konkreten Ziele zu programmieren. Nach Vornahme der nötigen Einstellungen sprangen die SEALs mit Fallschirmen aus den Maschinen. Damit war nicht nur bewiesen, dass es sich bei solchen Szenarien um reale Bedrohungen handelte, sondern die Einsätze bestätigten auch, dass selbst Kidnapper, die nicht zu Märtyrern werden wollten, zivile Flugzeuge als Waffen einsetzen konnten.

Seit dem 11. September halten sich hartnäckig zwei Mythen: Der erste ist, dass die Selbstmordattentate mit Passagiermaschinen eine Erfindung von al-Qaida waren. Das ist offenkundig falsch. Der kontrollierte Anflug auf ein Ziel erster Ordnung mit einem zivilen Flugzeug war bereits zuvor erfolgreich durchgeführt worden, und das Ziel war das Weiße Haus gewesen.

Die zweite Fiktion, die seit dem 11. September kursiert, ist, dass die Entführung durch Selbstmordattentäter nicht zu verhindern war, weil niemand von so einer Bedrohung wusste. Auch das stimmt nicht.

Die Anschläge vom 11. September waren sehr wohl genau so vorhergesehen worden. Ein unabhängiges nachrichtendienstliches Expertengremium hatte konkret darauf hingewiesen, dass Osama bin Laden und al-Qaida vermutlich versuchen würden, einen Anschlag mit entführten Flugzeugen als Waffen durchzuführen. Dass die globalen Verkehrssysteme und Flugpassagiere dennoch von Terroristen missbraucht werden konnten, ist dem Versagen politischer Entscheider und gewählter Volksvertreter anzulasten, die nicht wahrhaben wollten oder gezielt missachteten oder nicht begriffen, wie todernst diese Bedrohung war.

Die Leute, die das Sagen hatten, haben leider nicht zugehört.




DAS REICHE KIND

MÄRZ 1957 BIS DEZEMBER 1979

OSAMA BIN LADEN WURDE AM 10. MÄRZ 1957 als Sohn des saudischen Millionärs Mohammed bin Laden und Hamida Ghanems geboren, einer Frau, die in Schuldknechtschaft für die Familie bin Laden arbeitete. Als Saudi-Arabien 1962 endlich alle Formen der Sklaverei für ungesetzlich erklärte, wurde Osama als legitimer Sohn bin Ladens anerkannt. 1967, er war gerade zehn Jahre alt, traten zwei Ereignisse ein, die den Terroristenführer prägten. Das erste betraf sein Privatleben: Bei einem Flugzeugabsturz kam sein Vater ums Leben. Dadurch gerieten Osama und seine Mutter tiefer in den Schoß der Familie bin Laden in Dschidda, wo sein ältester Bruder Salem bin Laden Osama an der al Thagher Model School einschrieb, an der als Kernkomponente das Pflichtstudium des Islam im Lehrplan stand. Das zweite Ereignis, das ihn nachhaltig beeinflusste, war der arabisch-israelische Krieg von 1967.

Der sogenannte Sechstagekrieg war für das ägyptische und syrische Volk eine einzige Katastrophe. Auch der Krieg von 1973 war kaum ein ungetrübter Erfolg. Obwohl es den arabischen Militärdiktatoren gelang, an der Macht zu bleiben und Andersdenkende mundtot zu machen, brodelte der arabische Volkszorn.

Die militärischen Niederlagen, die Israel der arabischen Welt 1967 beigebracht hatte, brauten sich an ihrem geografischen und intellektuellen Horizont zu dunklen Wolken zusammen. Die arabischen Länder in der Region hatten nicht nur Zigtausend Soldaten und militärische Ausrüstung im Wert von Hunderten von Millionen Dollar verloren, sondern wurden überdies von Flüchtlingen überschwemmt. Wo immer die Israelis vorstießen, flohen die palästinensischen Zivilisten. Über eine Million Nichtkombattanten liefen vor der marodierenden israelischen Armee davon und drängten sich in elenden Lagern in Syrien, Jordanien und dem Libanon. Deren Ressourcen wurden bis an die Belastungsgrenze strapaziert.

Als Osama in die Pubertät kam, herrschten überall Hass auf Israel und Angst vor dessen militärischer Macht. Als sich der Rauch legte, blieb den arabischen Politikern, Studenten und Religionslehrern nur die müßige Überlegung: Wie hatte das passieren können? Nach den arabischen Niederlagen 1967 erhoben sich in den Moscheen Stimmen, die die Ursache für das Desaster nicht in militärischen Possen sahen, sondern als den Willen Allahs bezeichneten. Die arabischen Nationen waren besiegt worden, weil sie sich vom Islam abgewendet hatten. Diese Botschaft gewann noch an intellektueller Zugkraft, als Syrien, der Irak und Ägypten hart gegen religiöse Dissidenten durchgriffen.

Angehörige der Muslimbruderschaft predigten, die Araber seien geschlagen worden, weil Israel Verrat begangen habe und von den Vereinigten Staaten militärisch unterstützt worden sei. Sie glaubten, die Muslime seien von Allah gezüchtigt worden, weil sie sich vom wahren Glauben entfernt hatten. Sie glaubten, der einzige Weg für die arabischen Völker, den Staat Israel zu zerstören, sei die Vereinigung unter muslimischer Herrschaft. Die Fundamentalisten behaupteten wie schon vor ihnen die Marxisten, Gewalt sei das einzig legitime Mittel des sozialen Wandels. Ihr Glaube war absolutistisch. Der einzige Weg, der Welt Frieden und Gerechtigkeit zu bringen, war, dass die Menschheit den Islam annahm – als Religion und als einheitstiftende Weltregierung. Für die jungen muslimischen Männer, die nach Vergeltung für die Jahre der arabischen Demütigung dürsteten, war der Aufruf zum Heiligen Krieg unwiderstehlich.

An der Al-Thagher-Schule kam Osama durch einen seiner Lehrer, einen Religionsflüchtling aus Syrien, mit dschihadistischer Philosophie in Berührung. Osama bin Laden war alles andere als ein geborener Revolutionär. Er hatte seinen Vater jung verloren, doch war er aufgewachsen, ohne je Mangel kennenzulernen – oder die Ungerechtigkeiten, die den Wohlstand seiner Familie ermöglicht hatten. Er war ein privilegierter Heranwachsender, der sich kaufen konnte, was er wollte, leben konnte, wie er wollte, und nach Lust und Laune das familieneigene Privatflugzeug benutzen konnte. Er war religiös, aber nicht fanatisch. Sein Leben war recht angenehm.

Weder Osama bin Ladens Stiefvater noch seine Mutter waren übermäßig fromm. Zu Hause dürften ihm daher weder Hass noch Bigotterie gepredigt worden sein. Freunde und Verwandte haben bestätigt, dass er im Zuge seiner Ausbildung an der Al-Thagher-Schule immer religiöser wurde. Mit 14 hatte sich Osama zum Ziel gesetzt, ein Hafiz zu werden – ein Muslim, der den ganzen Koran auswendig konnte. Ob er das geschafft hat, ist zweifelhaft. Doch er geriet in eine kleine Clique von Schülern, die mit großem Eifer beteten und bis spät in die Nacht hinein über den Koran sprachen.

Osama trug oft verknitterte Kleidung, um den Propheten Mohammed nachzuahmen, wie er glaubte. Er ließ sich einen dünnen Bart wachsen und zog zum Fußballtraining keine Shorts mehr an, weil er kurze Hosen für unislamisch hielt. Auf der anderen Seite des Erdballs – in den Vereinigten Staaten von Amerika – machten sich bestimmte Gruppen von Collegestudenten ebenso engagiert das Christentum zu eigen. Sie legten an Straßenecken Zeugnis ab und kopierten die ruhige Gelassenheit ihres Propheten Jesus Christus. In Amerika betitelte man solche Studenten liebevoll als „Jesus-Freaks“. Für fromme Studenten in Saudi-Arabien gab es keinen Spitznamen. Saudi-Arabien ist ein durch und durch religiöses Land und dass sich manche der dortigen Studenten leidenschaftlich für den Islam begeisterten, überraschte niemanden. Doch Osama bin Laden war damals weit davon entfernt, anderen Böses zu wünschen oder gar Gewalt zu befürworten.

Mit 16 heiratete Osama seine Cousine ersten Grades, Najwa Ghanem. Er ging noch zur Schule, sie war 14 Jahre alt. Die beiden kannten sich schon ihr Leben lang. Das junge Paar zog in eine kleine Wohnung im Haus von Osamas Mutter gleich am Dschidda-Highway und begann, sich ein eigenes Leben aufzubauen. Dass sie noch Teenager waren, war nicht weiter ungewöhnlich. In der saudischen Oberschicht war es durchaus üblich, jung zu heiraten. Osamas Mutter war selbst erst 15 gewesen, als er zur Welt kam.

Anders als viele seiner Brüder und Schwestern entschied sich Osama gegen den Besuch einer Universität im Ausland. Er war zwar nur ein mittelmäßiger Schüler gewesen, doch mit seinem Geld hätte er die Zulassung zu jeder Universität seiner Wahl erkaufen können. Etliche bin Ladens haben amerikanische Elitehochschulen besucht, manche von ihnen Harvard. Osamas Entscheidung für die König-Abdulaziz-Universität in Dschidda beruhte weniger darauf, dass er den Westen hasste, sondern lag darin begründet, dass er in der Nähe seiner Familie bleiben wollte.

An der Hochschule studierte Osama Betriebswirtschaft. Zu den Vorlesungen wurde er von einem Chauffeur im Mercedes vorgefahren. Oft reiste er ins Heimatdorf seiner Mutter nach Syrien und gelegentlich auch nach Beirut. In Begleitung anderer junger saudischer Millionäre ging Osama in Afrika auf Großwildjagd, hielt sich kostspielige Falken und fand die Zeit, zum Bergsteigen in die Türkei zu fahren. Obwohl er fest im islamischen Glauben stand, war Osama kein Schulmeister. Die beinahe masochistische Vermeidung jeglichen Luxus, die er später, mit 30 und 40, an den Tag legte, ließ er damals noch vermissen. Er gab Geld aus, für sich und andere. Er war ein ausgezeichneter Reiter und besaß ein Landgut südlich von Dschidda.

In al Thagher ließ sich Osama nach und nach von den Ideen islamischer Fundamentalisten in ihren Bann ziehen, insbesondere von der Muslimbruderschaft und von einem eigentümlichen Gelehrten und Poeten, der später zum Revolutionär werden sollte: Sayyid Qutb.

Diese Ideen wurden so übermächtig, dass sie Osama bin Laden vom mittelmäßig begabten Sohn eines saudischen Millionärs zum gefürchtetsten Terroristen der Welt machen sollten.




WIE MAN LERNT, ZU HASSEN

1977 WURDE OSAMA VATER. Seine Frau Najwa war 15 Jahre alt und beide freuten sich sehr über die Geburt ihres Sohnes Abdulla. Osama besuchte die König-Abdulaziz-Universität, spielte mit seinem Sohn und lebte von einem Stipendium seiner Familie.

Aus Saudi-Arabien sprudelte weiter Ölgeld. Nach dem arabischen Ölembargo in den frühen 1970er-Jahren hatte sich der Preis für saudisches Rohöl sprunghaft versechsfacht. Die Öleinnahmen des Königreichs beliefen sich 1973 auf 4,5 Milliarden US-Dollar, 1981 erreichten sie insgesamt knapp 102 Milliarden US-Dollar. Mit den Petro-Dollars kamen groß angelegte Bauprojekte und die saudische Bin Laden Group expandierte weiter.

Das saudische Königshaus schwamm im Geld, jettete durch die Welt, verspielte Millionen in Kasinos und lebte auf allergrößtem Fuß. Die feuchtfröhlichen Kapriolen saudischer Prinzen waren legendär. König Faisal äußerte seine Missbilligung und kommentierte: „Von einer Generation zur nächsten sind wir von Kamelreitern zu Cadillacfahrern geworden.“ Seine Majestät bemühte sich nach Kräften, die schlimmsten Exzesse der saudischen Prinzen zu begrenzen, fand jedoch wenig Gehör bei den königlichen Sprösslingen, die sich im Jetset tummelten.

Faisal bin Musaid war ein Neffe des Königs, der ins Ausland geschickt worden war, um Politikwissenschaft zu studieren. An der University of Colorado gammelte er vor sich hin, trank und hatte Frauengeschichten. In Boulder, Colorado, wurde Musaid wegen Drogenbesitzes verhaftet und bekannte sich der Beteiligung am organisierten Verkauf von LSD schuldig. Er verließ die Universität, flog nach einem kurzen Gastspiel von der University of California in Berkeley und tauchte wieder in Saudi-Arabien auf, wo ihm der König einen kühlen Empfang bereitete.

1965 wurde Musaids Bruder während eines Protests gegen ein Fernsehstudio in Riad von der saudischen Bereitschaftspolizei erschossen. Die Demonstranten waren religiöse Fundamentalisten, die befürchteten, das Fernsehen könne den islamischen Glauben untergraben. Zehn Jahre lang nährte Faisal bin Musaid seinen Groll wegen des Todes seines Bruders.

1970 ergänzte er die verhängnisvolle Mischung aus Alkohol und Tabletten um eine religiöse Komponente. Am 25. März 1975 entschloss sich Musaid zu einem Schlag, mit dem er seinen Bruder rächen und den islamischen Glauben säubern wollte. Musaid verschaffte sich Zugang zu einem königlichen Empfang, zog eine Pistole vom Kaliber .38 und feuerte drei Schüsse auf König Faisal ab. Die Leibwächter stürzten sich auf Musaid und der verwundete König wurde in aller Eile ins Central Hospital von Riad gebracht, wo er Stunden später seinen Verletzungen erlag.

Das Königreich stand unter Schock. Die Familie bin Laden hatte ihren Reichtum und ihr Unternehmensimperium auf das Wohlwollen von König Faisal aufgebaut. In einem Land, in dem Bauprojekte nach Gunst des Königs vergeben wurden, musste Salem bin Laden nun eine neue Beziehung zu Kronprinz Fahd entwickeln, der bald die Amtsgeschäfte als saudischer Monarch übernehmen sollte.

Als König Faisal ermordet wurde, war Osama bin Laden Vollmitglied der Muslimbruderschaft. Er war weder ein belesener Islamgelehrter noch hatte er sich intensiv mit Politik befasst, doch er akzeptierte die politische Linie der Muslimbrüder, die zugrunde legte, dass nur solche Regierungen legitim waren, die fest auf islamischen Grundsätzen fußten. Unter den Muslimbrüdern waren Salafisten, die sich Verhalten und Gebräuche der frühen Gefährten des Propheten Mohammed zum Vorbild nahmen.

Salafistische Muslime streben auch nach der Wiederherstellung des Kalifats – also der islamischen Vorherrschaft in allen Landen von Spanien bis nach China, wie sie auf dem Höhepunkt der muslimischen Eroberungszüge bestanden hatte. Osama war mit dem Konzept des neuen Kalifats einverstanden, jedoch zwiespältig in Bezug auf den designierten Herrscher der muslimischen Welt. Das Schicksal seiner Familie und sein monatliches Stipendium waren unauflöslich mit dem Geschick der saudischen Monarchie verwoben. Muslimbruder oder nicht – Osama betrachtete den Mord wie der Rest der Welt als Tat eines Wahnsinnigen. Osama war nicht für Königsmord und auch nicht für den Umsturz der saudischen Monarchie. Das kam erst später.

Als Student an der König-Abdulaziz-Universität kam Osama mit dem Werk des radikalen Islamisten Sayyid Qutb in Berührung. Anwar al-Sadat hatte Sayyid Qutb 1966 hinrichten lassen. Er war die Leitfigur der ägyptischen Muslimbruderschaft. Qutbs Schriften wurden in der muslimischen Welt breit publiziert und bildeten die intellektuelle Grundlage für die Philosophie des Dschihad. Mit seinem Tod wurde Qutb zum wichtigsten Märtyrer der Muslimbruderschaft.

Qutb war in den 1950er-Jahren in die Vereinigten Staaten gereist. Diese Erfahrung hatte ihn schwer erschüttert. Das Leben in den USA fand er „spirituell primitiv“ und er war entsetzt von dem, was er als „lockere sexuelle Offenheit“ amerikanischer Frauen bezeichnete. Qutb schrieb verächtlich über die damals in Amerika grassierende Jazzkultur. Er nannte sie „die Musik, die die Neger erfanden, um ihre primitiven Neigungen zu befriedigen und auch ihr Verlangen, Lärm zu machen und dabei gegenseitig ihre viehischen Instinkte zu erregen“.

Seltsamerweise war Qutb trotz seiner rassistischen Bigotterie in der Lage, spirituelle Meditationen über Gott und Mensch zu verfassen. Die Demokratie, behauptete er, sei ein gescheitertes System. Sie sei korrupt, weil sie die Menschen korrumpiere. Qutbs Texte ermahnten die Muslime, der Dschihad gegen die Ungläubigen sei ihre heilige Pflicht.

Für Qutb bedeutete Dschihad nicht nur die Verteidigung muslimischen Landes, sondern eine weltumspannende Revolution „zur Sicherung der Mission, den Islam zu verbreiten“. Für Qutb befand sich die ganze Welt in der Dschahiliyya – einem Zustand des untermenschlichen Stumpfsinns und des Chaos, in der Ignoranz das Gottesverständnis der Menschheit vernebelte. Da Chaos und der Wille Allahs nicht nebeneinander existieren können, war ein offensiver Dschihad nötig, um korrupte Gesellschaften zu zerstören und die Welt zum Islam zu bekehren.

Qutb schrieb und predigte, dass der Islam ein vollkommenes System der Gerechtigkeit und Moral biete. Qutb und die Muslimbrüderschaft hielten bewaffneten Kampf für ein probates Mittel, das Paradies auf Erden herbeizuführen. Er glaubte, der Islam sei von Feinden umringt. Ob demokratisch gewählt, monarchistisch oder auf Militärdiktatur gegründet – solange ein Regime nicht Scharia-Recht praktizierte, war es vom Glauben abgefallen und damit ein legitimes Ziel. In Qutbs Augen war eine islamische Revolution erforderlich, um einen Wandel der Regierungsform zu bewirken und die Herzen der Menschen zu verändern.

Qutbs Anhänger sprachen von sogenannten „nahen Feinden“: Dazu gehörten Israel und jede weltliche Regierung in der arabischen Welt. Sie benannten aber auch eine Gruppe „ferner Feinde“ – darunter die Vereinigten Staaten –, deren unverzeihliches Vergehen moralische Verderbtheit und die militärische Unterstützung des Staates Israel war.

Sayyid Qutb war Kämpfer und Dichter zugleich. Er glaubte, die Seelen der Märtyrer würden im Leib grüner Vögel gen Himmel getragen. Seine Schriften waren durchsetzt von Mystik, Frauenfeindlichkeit und unbarmherzigem, blindem religiösem Eifer. Doch Qutb und die Muslimbruderschaft versprühten ihr Gift nicht nur gegen den großen Satan. Zu den „fernen Feinden“ zählten auch europäische Mächte, die einst über Kolonien im Nahen Osten geherrscht hatten: Großbritannien, Frankreich und Italien.

Dass Osama sich wirklich gründlich in die 30-bändigen Korankommentare Sayyid Qutbs eingelesen hat, ist zu bezweifeln. Doch er erfasste das Wesentliche. Wie Millionen anderer junger Muslime gelangte Osama durch seine Lektüre zu der Überzeugung, dass die Dschihadis die Antwort auf die Probleme der Welt kannten.

Und diese Antwort war Blutvergießen.

Wie hat sich das Konzept des Dschihad der Seele des Islam bemächtigt? Was machte die Aussicht auf einen blutigen Religionskrieg für Generationen junger Araber so reizvoll? Um diese Frage zu beantworten und um die Motive für Osama bin Ladens ganz persönliche Auffassung vom Dschihad zu ergründen, ist ein kurzer Abriss über die Geschichte des Nahen Ostens erforderlich – allerdings aus arabischer Sicht, nicht aus abendländischer.

Ein altes SEAL-Sprichwort lautet: „Sieh durch die Augen des Feindes. “ Ein SEAL, der ein taktisches Problem durchschauen oder den nächsten Schritt eines Gegners vorwegnehmen will, muss denken wie sein Gegenspieler. Eine Möglichkeit ist, zu lernen, was der andere weiß – seine „Fakten“ zusammenzutragen und das Problem von der anderen Seite des Zauns aus zu betrachten. Dazu muss man nicht notgedrungen der gleichen Meinung sein, doch man hat eine weitaus bessere Ausgangsposition, um die eigenen Handlungen zu planen. Zu diesem Zweck wollen wir eine arabische Perspektive einnehmen: Der Konflikt, um den es geht, wird als der globale salafistische Dschihad bezeichnet. Die ihn führen, bezeichnen sich als Dschihadis und greifen den Westen aus religiösen Gründen an. Dabei wurzelt ihr Unmut weniger in religiösen Meinungsverschiedenheiten als vielmehr in geopolitischer Ungerechtigkeit. Das Kernthema für die Araber ist die Palästinafrage.

Es ist eine Ironie der Geschichte, dass die typische Waffe des islamischen Terrorismus, die Lkw-Bombe, nicht von einem muslimischen Fundamentalisten erfunden wurde, sondern von einem radikalen Juden. Menachem Begin, der Sohn eines russischen Holzhändlers, kam als Angehöriger der polnischen Armee nach Palästina. Der in der Stadt Brest-Litowsk in Weißrussland geborene Menachem Begin hatte mit 27 ein Jurastudium absolviert und wegen politischer Hetze zwei Jahre in einem stalinistischen Gulag gesessen. Hunger und Folter hatten Spuren hinterlassen.

1942 konnte Begin durch sein Verhandlungsgeschick dem Konzentrationslager entrinnen, indem er sich freiwillig zum Militärdienst unter einer sowjetischen Marionette namens Wladyslaw Anders meldete. Er bekam den Rang eines Offiziers und wurde mit einem Expeditionskorps nach Palästina entsandt. Dort entledigte er sich rasch seiner Uniform, desertierte und schloss sich der zionistischen Terrororganisation Irgun an. Die Gruppe hatte sich 1931 formiert und war ein Ableger der Haganah, einer weiteren Gruppierung zionistischer Aufrührer. Als brillanter Redner und Organisator stieg Begin rasch auf.

1948 wurde nach einer langwierigen Kampagne der Haganah der Staat Israel ins Leben gerufen. Beide Organisationen kämpften mit Waffengewalt um einen jüdischen Staat, doch die Irgun unter der Führung Begins war auch bereit, Terror als Waffe einzusetzen. Im Rahmen einer „aktive Verteidigung“ genannten Strategie verübten Irgun-Angehörige in Palästina Anschläge auf britische Offiziere und arabische Polizisten, legten Bomben auf Märkten und in Kinos und griffen Geschäfte an, die arabische Eigentümer hatten. Eine bevorzugte Taktik der Irgun war, einen kleinen Sprengsatz am Rand eines belebten Marktes zu zünden und dann die Rettungskräfte mit einer zweiten, größeren Bombe zu attackieren.

Am 22. Juli 1946 wurde gegen 12.30 Uhr ein Laster mit über einer halben Tonne hochbrisantem Sprengstoff vor der Lobby des King David Hotels in Jerusalem geparkt. Gleichzeitig wurde auf der anderen Straßenseite eine kleine Sprengladung gezündet, während die Fahrer des Lkws in einen Fluchtwagen kletterten.

Es war eine lehrbuchmäßige Irgun-Operation. Die kleinere Detonation zog eine Menschenmenge an. Als die mittäglichen Augenzeugen auf der Straße zusammenliefen, wurde die größere Lkw-Bombe gezündet. Um 12.27 Uhr erschütterte eine Explosion den Boden und ließ noch in eineinhalb Kilometern Entfernung die Fensterscheiben zersplittern. Die Bombe riss die Südwestecke des Hotels weg, tötete 91 Menschen und verwundete fast 100 weitere. Scharenweise taumelten betäubte, blutende Überlebende durch die Straßen. Dutzende von Menschen wurden von den Trümmern lebendig begraben. Es war einer der blutigsten Bombenanschläge der Geschichte. Besonders perfide war, dass die Zahl der Opfer gezielt so hoch wie möglich getrieben worden war.

Britische und arabische Rettungskräfte arbeiteten drei Tage lang und zogen Leichen aus dem Schutt. 13 Opfer wurden nie gefunden – sie waren von der Explosion in Tausende Stücke gerissen worden.

Begin war niemand, der sich auf seinen Lorbeeren ausruhte. Er verübte weitere Anschläge auf palästinensische Amtsträger, raubte Banken aus und ermordete an Bahnhöfen Passagiere. In der Regel bevorzugte die Irgun leichte Ziele wie Offiziersklubs. Manchmal attackierte sie aber auch Wohngebiete – wie am 9. April 1948, als die Irgun im Dorf Yassin außerhalb Jerusalems palästinensische Zivilisten überfiel und mindestens 100 Menschen umbrachte. Selbst verlor sie dabei nur zehn ihrer Kämpfer.

1945 drängten die Briten Saudi-Arabien, den Irak, den Libanon, Syrien, Jordanien und den Jemen zur Gründung der Arabischen Liga, um die Palästinapolitik zu koordinieren. Sitzungen wurden abgehalten und Proklamationen erlassen, doch erreicht wurde nichts.

Zwei Jahre später, 1947, teilte die Generalversammlung der Vereinten Nationen Palästina in zwei Staaten, einen arabischen und einen jüdischen. Mit diesem Ergebnis war niemand zufrieden. Die jüdischen Siedler, die etwa 35 Prozent der Bevölkerung ausmachten, erhielten circa 55 Prozent des Landes. Auf dem jüdisch kontrollierten Gebiet lebten knapp eine halbe Million Juden und 450.000 Araber. Das Abkommen sah vor, dass Jerusalem ein Corpus separatum – ein separater Körper – werden und von den Vereinten Nationen verwaltet werden sollte.

Vertreter der Arabischen Liga und der Palästinenser lehnten den Plan der UNO vehement ab und stellten die Autorität der Vereinten Nationen infrage, ihr Land zu teilen.

Am 14. Mai 1948 erklärte sich Israel zum souveränen Staat. Am folgenden Tag riegelten arabische Truppen Jerusalem ab und griffen jüdische Siedlungen im ganzen Land an. Syrien, der Libanon, Ägypten und der Irak marschierten ein. Saudi-Arabien und der Jemen stellten ebenfalls Kampfeinheiten ab. Ihre militärische Mission war die Einrichtung eines eigenen Staates Palästina, doch der Sekretär der Arabischen Liga, Azzam Pascha, verschleierte diesen Umstand, als er erklärte, die Araber würden einen Vernichtungskrieg führen.

Der ägyptischen Armee sprangen bei ihrem Angriff über den Sueskanal 1.000 Mitglieder der Muslimbruderschaft bei. Am 15. Mai marschierten 4.000 jordanische Soldaten in Jerusalem ein. Es folgte ein blutiger Häuserkampf. Bis zu 10.000 Artilleriegranaten pro Tag wurden auf jüdische Stadtzentren und Siedlungen auf dem Land abgefeuert. Arabische Angriffe und jüdische Gegenschläge nahmen zu. Hunderttausende von Palästinensern begannen einen landesweiten Exodus, flohen aus den umkämpften Gebieten und verstopften die Straßen nach Norden und Osten – in den Libanon und nach Syrien.

Am 23. Mai wurde der amerikanische Generalkonsul Thomas C. Wasson in Westjerusalem ermordet, als er über die Einstellung der Kampfhandlungen verhandeln wollte. Ein vorläufiger Waffenstillstand wurde am 11. Juni erreicht, war aber nur Makulatur. Beide Seiten nutzten die Atempause, um ihre Stellungen zu befestigen und sich auf neue Angriffe vorzubereiten. Auf Initiative Moskaus schickte die kommunistische Regierung der Tschechoslowakei den Israelis über 25.000 Gewehre, 5.000 Maschinengewehre und 15 Millionen Schuss Munition.

Der Waffenstillstand währte bis zum 8. Juli, als die Israelis eine Offensive an drei Fronten starteten. Die arabischen Streitkräfte zogen sich zurück. Ein zweiter UN-Waffenstillstand dauerte vom 18. Juli bis Mitte Oktober, als die israelische Armee erneut losschlug und die Araber auf breiter Front angriff. Im Kampf waren die israelischen Soldaten ihren Gegnern in der Regel überlegen. Im Dezember 1948 hatten die Araber genug gelitten. Die Generalversammlung der Vereinten Nationen verabschiedete Resolution 194 und gebot die Einstellung der Kampfhandlungen.

In den Folgemonaten schloss Israel mit Ägypten, dem Libanon und Syrien separate Waffenstillstandsvereinbarungen. Die im Zuge der Waffenruhe festgelegten Demarkationslinien vergrößerten das israelisch kontrollierte Gebiet um rund ein Drittel. Zur Beschwichtigung blieb der Gazastreifen unter Kontrolle der ägyptischen Armee und das Westjordanland wurde an Jordanien abgetreten. In den nächsten 20 Jahren sollte Israel die Kontrolle über beide Territorien an sich ziehen.

Die Araber nannten den israelischen Unabhängigkeitskrieg al Nakba – „das Desaster“. Über eine Million Palästinenser floh aus ihrer Heimat oder wurde von den Israelis vertrieben. Im ganzen Staat Israel wurden über 400 arabische Dörfer entvölkert und dem Erdboden gleichgemacht. In den Jahren nach dem Krieg von 1948 wanderten 700.000 Juden nach Israel ein und wurden hauptsächlich auf dem Ägypten und Jordanien abgerungenen Territorium angesiedelt.

Der Nachhall von al Nakba erschütterte die arabische Welt wie ein Erdbeben. Binnen weniger Monate kam es in Ägypten und Syrien zu Staatsstreichen, der König von Jordanien wurde ermordet und im Jemen brach ein furchtbarer Bürgerkrieg aus. Der Effekt von al Nakba auf die arabische Seele kann gar nicht hoch genug bewertet werden. Der Staat Palästina war von der Landkarte getilgt. Die vereinten Streitkräfte von sieben arabischen Ländern waren geschlagen und wie Vieh über die Grenzen zurückgetrieben worden. Die Bitterkeit dieser Demütigung wurde durch eine Reihe bewaffneter Konflikte mit den Israelis in den Jahren 1967, 1973, 1982 und 2006 immer wieder wachgehalten. In allen diesen Kriegen mit einer Ausnahme feuerten die Israelis den ersten Schuss ab, rieben sämtliche gegnerischen Truppen auf und besetzten immer mehr arabisches Land. Aus arabischer Sicht war al Nakba nicht eine einzige Katastrophe, sondern eine ganze Serie – ein Debakel nach dem anderen.

1948 wurde die Stadt Jerusalem erstmals seit 1.500 Jahren von Besatzungstruppen erobert. Die Araber schoben sich gegenseitig die Schuld zu – und dem Rest der Welt. Ihr Schmerz über den Verlust Palästinas würde die nächsten 50 Jahre lang unvermindert anhalten.

Als Osama bin Laden im März 1957 geboren wurde, war der Staat Israel noch keine zehn Jahre alt. Seine bloße Existenz machte der arabischen Psyche schwer zu schaffen. Die arabische Presse erging sich in Hasstiraden auf die Juden und immer mehr auch auf die Nation, die als Israels größte Stütze und engster Verbündeter galt: die Vereinigten Staaten von Amerika.

Als Osama zum Mann reifte, hatte die gesamte arabische Welt mit den Problemen zu kämpfen, die fast eine halbe Million vertriebener Palästinenser darstellten. In der palästinensischen Diaspora entstanden mehr als ein Dutzend terroristische Organisationen. Die größte Rolle unter ihnen spielte die Palästinensische Befreiungsorganisation, die von einem Ägypter namens Abdel Raouf Arafat al-Qudwa al-Husseini angeführt wurde. Die Welt sollte ihn als Jassir Arafat kennenlernen. Arafat war kein frommer Muslim, doch seine Strategie des globalen Terrors sollte die von bin Laden eingesetzte Taktik prägen. Das blutige Drehbuch der PLO für internationales Chaos würde zum Vermächtnis für bin Laden und al-Qaida werden.

Osama bin Laden sollte im „Fernstudium“ von den Terrortrainingslagern der PLO lernen. Als Arafat Bomben legte, Entführungen inszenierte und Morde in Auftrag gab, zog Osama daraus zwei maßgebliche Schlüsse: erstens, dass es einer kleinen Geheimorganisation gelingen konnte, weltweit gegen eine Supermacht anzutreten, und zweitens, dass es möglich war, durch das Angreifen „leichter Ziele“ wie Passagierflugzeuge und Gruppen von Zivilisten einen Feind zu groß angelegten Vergeltungsmaßnahmen und brutaler Gegengewalt zu provozieren, die die globale Öffentlichkeit gegen den Aggressor aufbrachten und die Unterdrückten zu einer entschlossenen Einheit zusammenschweißten.

Von Arafat lernte bin Laden auch, wie man richtig organisierte. Arafat leitete die PLO über eine Vielzahl von Komitees, Fronten, bewaffneten Fraktionen und Splittergruppen. Er war Terrorist, Fürsprecher, Heuchler und altmodischer arabischer Scheich, der sich um seinen „Stamm“ von Untergebenen und Bittstellern kümmerte. Er war ein Meister der Manipulation, der unter seinen eigenen Leuten, seinen Konkurrenten, seinen Verbündeten und auch seinen Feinden Zwietracht säte. Er konnte einen Rivalen am Donnerstag aus dem Weg räumen lassen und am Freitag sichtlich betrübt an seiner Beerdigung teilnehmen. Arafat war ein Chamäleon und beherrschte die großen Gesten. Für manche war er das Urbild des arabischen Helden – vielschichtig und listenreich.

In den 1960er-Jahren war der Libanon friedlich und wohlhabend. Osama bin Laden besuchte die Brummana-Akademie in den Hügeln über Beirut und kam in den 1970er-Jahren immer wieder mit seiner Familie in das Land. Trotz einer notorisch schwachen Zentralregierung war das libanesische Pfund solide, und die schöne Stadt Beirut galt als das Paris der arabischen Welt und auch als ihre Finanzhauptstadt.

Als Jassir Arafat aus Jordanien verjagt wurde, nachdem die Armee des Landes über 3.000 PLO-Kämpfer und palästinensische Zivilisten auf dem Gewissen hatte, kam er mit Koffern voller Geld und mehreren Tausend schwer bewaffneten PLO-Kämpfern in Beirut an. Dort übte Arafat seine Tyrannenherrschaft aus und gründete einen geheimen Arm der Fatah namens Schwarzer September. Er wählte die kampferprobtesten und skrupellosesten seiner Gefolgsleute aus und sicherte sich ihre Loyalität durch üppige Zahlungen. Er organisierte für sie die beste Ausbildung, die sie bekommen konnten – oft mit Hilfe von Geheimagenten des Warschauer Pakts. Er rüstete sie mit allen Schikanen aus. Mit dieser bezahlten Bande von Killern wollte Jassir Arafat die Welt seinen Zorn spüren lassen. Vom Libanon aus ermordeten die Terroristen des Schwarzen September den jordanischen Premierminister, verschickten Briefbomben, überzogen den Flughafen von Athen mit Gewehrfeuer und schossen in London israelische Diplomaten nieder.

Die arabische Welt wollte Israel verzweifelt treffen, wo immer das möglich war. Die arabischen Völker waren so deprimiert und gedemütigt, dass sie bereit waren, darüber hinwegzusehen, dass Arafat seine „Siege“ häufig gegen Unbewaffnete errang. Er schlug zurück, und nur darauf kam es an.

Hunderte Millionen Dollar flossen in die Kriegskasse der PLO, und die Staaten des Warschauer Pakts boten PLO-Vertretern Diplomatenstatus an. Besonders tat sich das kommunistische Ostdeutschland hervor. Es versorgte den Schwarzen September mit sicheren Zufluchtsorten, Lagermöglichkeiten für Waffen, Ausbildung im Umgang mit Sprengstoffen und Reisedokumenten. Arafat revanchierte sich dafür, indem er Kraftwerke in Westdeutschland sabotierte und 1972 die Olympischen Spiele in München durch die kaltblütige Ermordung von elf israelischen Sportlern überschattete.

Klugerweise widersetzte sich der Libanon 1973 Arafats eifrigem Drängen zur Beteiligung am zweiten arabisch-israelischen Krieg, doch die PLO nahm daran teil und führte vom Südlibanon aus Angriffe durch. Als die libanesische Regierung die Kontrolle verlor, schossen auf dem Land Milizen aus dem Boden und der Rechtsstaat wich den Kalaschnikows.

Hauptsächlich aufgrund der destruktiven Anwesenheit Arafats und der PLO brach im Libanon 1975 ein Bürgerkrieg aus. Geschätzte 100.000 libanesische Zivilisten fielen einem sinnlosen Wüten zum Opfer. In fast 1.000 Jahren Menschheitsgeschichte hatte es eine Gewalt, wie sie den Libanon heimsuchte, nie gegeben.

Ausgestattet mit den Waffen des 20. Jahrhunderts fielen seine Bürger mit unvorstellbarer Barbarei übereinander her. Brutale Milizen ließen Raketen und Granaten auf Beirut herabregnen und töteten Tausende Männer, Frauen und Kinder, die sich in den Kellern ihrer Häuser zusammenkauerten. Auf Gräueltaten folgten empörte Ausschreitungen, auf Massaker Morde, bis der eigentliche Grund für die Gewalt im Strudel der Unmenschlichkeiten verloren ging. Jassir Arafat zog die Fäden in einem bizarren Sechsfrontenkrieg und schoss mit Raketen und Mörsern in alle Richtungen auf „feindliche Stellungen“, die in Wirklichkeit mitunter Krankenhäuser oder Grundschulen waren.

Die libanesischen Milizen erwiderten das PLO-Feuer Granate für Granate, Rakete für Rakete, Heckenschützenmord für Heckenschützenmord. Es war ein Weltuntergangsszenario – nur dass die Welt nicht unterging. Monat um Monat, Jahr um Jahr ging der Krieg weiter, ohne dass sich die Linien verschoben. Die Gegner gaben sich damit zufrieden, die vom anderen besetzten Gebiete mit Granatenfeuer zu überziehen. Eine ganze Generation palästinensischer Kinder wuchs zu kriegsneurotischen Opfern posttraumatischer Belastungsstörungen heran. Viele Einwohner Beiruts überlebten, indem sie sich an die Brutalität gewöhnten. Viele dieser Kinder wurden – allerdings erst 20 Jahre später – Mitglieder einer gewaltbereiten religiösen Miliz namens Hisbollah. Das Chaos des libanesischen Bürgerkriegs fand fast zehn Jahre lang kein Ende.

Osama bin Laden verfolgte den Krieg in Beirut aufmerksam von seinem Zuhause im saudi-arabischen Riad aus. Als Junge und Teenager war er viele Male in den Libanon gefahren. Er kannte das Land und die Leute dort gut. Als religiöser Mensch hatte Osama für Jassir Arafat nicht viel übrig, der ein ganz und gar weltlicher und politischer Charakter war und wenn überhaupt, dann nur sehr selten vom muslimischen Glauben sprach. Für Arafat stand die Gründung eines palästinensischen Staates über allem anderen – auch über Allah. Arafat soll gesagt haben, dass „Religionskriege wie Diskussionen darüber sind, wer den besten imaginären Freund hat.“ Sollte Osama bin Laden das zu Ohren gekommen sein, hat es ihn sicherlich empört.

Osama nahm zwar Anteil an der Notlage des palästinensischen Volkes und freute sich insgeheim über die Erfolge der palästinensischen Terroranschläge, konnte Arafat oder die PLO aber nicht vorbehaltlos gutheißen, weil der Islam nicht Teil ihrer Lösung war.

Radio- und Fernsehberichte aus dem Nahen Osten drehten sich stets und ausschließlich um Gewalt und ein verwirrendes Spektrum unterschiedlicher Anliegen, Kämpfer, Länder und Katastrophen. Osama bin Laden war schockiert und erbost über die stoische Teilnahmslosigkeit des amerikanischen Volkes angesichts der Misere der Araber. Für ihn war Amerikas Gleichmut der Beleg für einen kalten, berechnenden Plan zur Vernichtung der Araber und zur Tilgung der 1.500-jährigen muslimischen Geschichte und Kultur. Durch die Linse seiner wachsenden Religiosität nahm Osama Amerika immer mehr nicht nur als Verbündeten Israels, sondern als Feind des Islam wahr.

1981 kämpften christliche Milizen sowohl gegen die PLO als auch gegen die einmarschierende syrische Armee. Auch die Israelis konnten sich nicht zurückhalten und griffen zu den Waffen. Als Vergeltungsmaßnahme für fortgesetzte PLO-Angriffe bombardierte die israelische Luftwaffe Beirut nach Gutdünken. Der Flughafen wurde zerstört, Kraftwerke zerbombt und Hunderte von „PLO-Hauptquartieren“ in Trümmern gelegt. Manche Teile Beiruts glichen einer Marslandschaft. Der Libanon wurde zum Prototyp des „gescheiterten Staats“. Währenddessen befahl Arafat seinen Truppen, die Angriffe auf Israel zu verstärken, Einfälle zu versuchen und von PLO-Stützpunkten im Südlibanon aus Terroranschläge durchzuführen.

Schließlich hatten die Israelis genug. Sie starteten eine Invasion.

Menachem Begin, der Architekt des Bombenanschlags auf das King David Hotel, der Erfinder der Lkw-Bombe, der ehemalige Anführer der Terrorzelle Irgun, war 1977 zum Premierminister Israels gewählt worden. Er beschloss, hart gegen den Terrorismus durchzugreifen.

Am 6. Juni 1982 befahl Begin den israelischen Streitkräften, im Libanon einzumarschieren. Bewaffnete israelische Truppen schlugen schnell jeden Widerstand nieder, der sich ihnen entgegenstellte. Ihr Ziel war Jassir Arafat in Beirut. Bald kontrollierten die Israelis die Küstenstraßen und hatten die libanesische Hauptstadt aus zwei Richtungen umstellt. Mit Flugzeugen, Artillerie und Bomben, die von den USA geliefert wurden, nahmen die Israelis Beirut von allen Seiten unter Beschuss.

Zwei Monate nach dem Einmarsch der Israelis wurde mit Bashir Gemayel ein Christ zum Präsidenten des Libanon gewählt. Er wirkte auf die USA ein, die israelische Armee in ihre Schranken zu weisen. Präsident Ronald Reagan handelte eine Waffenruhe aus und die USA landeten mit einer kleinen amphibischen Truppe, um die PLO auf Fähren und Frachtern auszuschiffen. Bei einer Evakuierungsaktion wie in Dünkirchen wurden Tausende von PLO-Kämpfern nach Zypern verfrachtet. Am 20. August 1982 gestattete man Jassir Arafat und dem führenden PLO-Kommando, auf einem Kreuzfahrtschiff abzureisen. Während seines Abzugs wurde Jassir Arafat von einer Abteilung US-amerikanischer Navy SEALs beschützt.

Als die PLO fort war, zogen sich die Amerikaner zurück, doch bis die israelische Armee aus Beirut abzog, dauerte es noch ein Jahr – ein langes, schicksalhaftes und blutiges Jahr.

Im September 1982 wurde Präsident Bashir Gemayel durch eine Autobombe ermordet, die einen ganzen Häuserblock der Stadt in Schutt und Asche legte. Die Gräuel des Libanonkrieges erreichten ihren Höhepunkt.

Nach dem Tod Präsident Gemayels zogen drei Kompanien der christlichen Falangisten-Miliz durch israelisch besetztes Gebiet im Süden Beiruts und drangen in die Palästinenserlager von Sabra und Schatila ein. Die PLO war weg, die Flüchtlinge schutzlos. Der Herr hatte den Christen gesagt, Auge um Auge … Das Gemetzel, das sie in den beiden Lagern anrichteten, hatte biblische Qualität.

In den Nächten des 16., 17. und 18. September töteten die christlichen Milizionäre über 2.000 palästinensische Männer, Frauen und Kinder in einer Orgie der Vernichtung. Die Israelis sahen die Mörder kommen und gehen. Israelische Artillerieeinheiten feuerten Leuchtspurgeschosse über den Lagern ab, damit die Schlächter ihre Arbeit tun konnten. Es war eines der kaltblütigsten Massaker in der Geschichte der Menschheit. Die Kameras der Nachrichtensender filmten die Opfer. Manche waren in Stücke geteilt und verstümmelt worden; Frauen und Kinder waren gefoltert, vergewaltigt und ermordet worden. Man fand Männer mit gefesselten Händen, die vor Mauern aufgereiht und mit Maschinengewehren niedergemäht worden waren. Ihre Häuser waren durchwühlt, ihre Geschäfte geplündert worden und selbst ihre Tiere hatte man in ihren Pferchen abgeschlachtet.

Die Geschichte wurde von der Zeitschrift Time veröffentlicht, doch jüdische Gruppierungen in den USA betonten, das sei „PLO-Propaganda“. Die Barbarei überstieg allein durch ihr Ausmaß jedes Vorstellungsvermögen. Die amerikanische Öffentlichkeit ignorierte das Leid des palästinensischen Volkes, wie sie schon die Schrecken des libanesischen Bürgerkriegs ignoriert hatte.

Amerika schaute weg, doch die arabische Welt war schockiert und zutiefst entrüstet. Die Bilder aus Sabra und Schatila riefen stärkere antiisraelische und antiamerikanische Gefühle hervor als jedes andere Ereignis des 20. Jahrhunderts. In den westlichen Medien tauchten sie jedoch kaum auf.

International verurteilt wurde der damalige israelische Verteidigungsminister Ariel Scharon. Eine israelische Kommission stellte fest, dass Scharon „persönliche Verantwortung“ für das Massaker trage. Er trat zurück und die Empörung legte sich. 19 Jahre später sollte er, als Patriot rehabilitiert, in Israel zum Premierminister gewählt werden.

Die Märtyrer von Sabra und Schatila wurden vergessen, achtlos auf Müllwagen geworfen und nördlich vom Flughafen Beirut auf einer Mülldeponie in einem planierten Massengrab verscharrt.

Zigtausende Araber, darunter solche, die sich als religiös betrachteten, aber auch sehr weltlich ausgerichtete, schworen Rache für die unschuldigen Opfer von Sabra und Schatila.

Einer dieser Männer war Osama bin Laden.

Im März 1983 schickten die Vereinigten Staaten – in erster Linie, um weitere Gräueltaten zu verhindern – Marineinfanteristen in den Libanon, diesmal im Rahmen einer multinationalen Friedenstruppe. Frankreich, Großbritannien und Italien stellten ebenfalls Kontingente ab, doch es waren die US-Marines, die den größten Brocken übernahmen. Die Probleme ließen nicht lange auf sich warten. Am 18. April 1983 zerstörte ein Selbstmordattentäter mit einer Lkw-Bombe die amerikanische Botschaft in Beirut. Dabei kamen 60 Amerikaner ums Leben. Es war das erste Mal seit den Kamikaze-Angriffen des japanischen Kaiserreichs, dass Amerikaner im Ausland durch Selbstmordattentäter getötet wurden.

Die israelische Armee zog schließlich aus Beirut ab und hinterließ einen Trümmerhaufen. Sobald die Israelis fort waren, brach der libanesische Bürgerkrieg mit unverminderter Grausamkeit wieder los.

Ein Angehöriger der multinationalen Friedenstruppen beschrieb, was sich damals ereignete: „Irgendwann war nichts mehr übrig, das die Israelis noch hätten niederbrennen können. Als sie abzogen, ging es zu wie in den letzten 15 Minuten von Blackhawk Down – ohne Pause, Tag für Tag.“

In Beirut herrschte wieder Anarchie. Verkehrsunfälle lösten Faustkämpfe aus, die binnen Minuten zu Schusswechseln eskalierten, und dann zu Artilleriegefechten. Wieder starben Tausende von Zivilisten. Die Friedensstifter der multinationalen Truppe, allen voran die Marines, wurden zum Ziel einer unübersichtlichen Vielzahl libanesischer Milizen, aber auch der Soldaten Syriens und des Irans.

Ein Bataillon der US-Marines hatte sich am Flughafen Beirut und auf einem kurzen Sandstreifen namens Green Beach in Bunkern eingegraben. Verstärkt wurden sie durch Navy Seabees und einen Zug des SEAL-Teams 4. Sie konnten nichts tun, um die Gewalt einzudämmen, und nur wenig, um sich selbst zu verteidigen. Die SEALs machten Jagd auf Heckenschützen und schalteten in den Chouf-Bergen über der Stadt Beobachtertrupps der syrischen Artillerie aus. Im September war der Boden für die Amerikaner so heiß geworden, dass sie nicht mehr wagten, ihre Stellungen zu verlassen.

Wieder blieben die amerikanischen Medien erstaunlich ruhig in Bezug auf die Vorgänge in Beirut. Marineinfanteristen, die nach sechs Monaten Kampfeinsatz aus dem Libanon zurückkehrten, stellten vedutzt fest, dass das in den USA niemand zu wissen schien und sich offenbar auch niemand dafür interessierte. Bevor das Jahr 1983 zu Ende ging, sollten im Libanon mehr Marines sterben als bei der 120-tägigen Belagerung von Khe Sanh während des Vietnamkriegs. Doch im Libanon sollte es für sie noch viel schlimmer kommen. Ihnen stand die größte militärische Niederlage Amerikas seit Pearl Harbour bevor, und der folgenschwerste Terroranschlag gegen die Vereinigten Staaten bis zum grauenvollen 11. September.

Ronald Reagan sollte Beirut als „größte Tragödie meiner Amtszeit als Präsident“ bezeichnen. Obwohl die Israelis fort waren, fanden alle, die entschlossen waren, Vergeltung zu üben für die Massaker von Sabra und Schatila, noch genügend Zielscheiben – vor allem in Gestalt der französischen und amerikanischen Friedenstruppen, die noch Vorposten in Beirut besetzt hielten.

Angehörige der iranischen Revolutionsgarde standen einer kleinen, doch entschlossenen libanesischen Miliz namens „Hisbollah“ oder „Partei Gottes“ als militärische Berater zur Seite. Aus Teheran kam die Anweisung, das amerikanische und das französische Hauptquartier von Selbstmordattentätern mit Lkw-Bomben in die Luft sprengen zu lassen. Man wollte Franzosen und Amerikaner zeitgleich treffen und ihre Regierungen zwingen, die Friedenstruppen aus dem Libanon abzuziehen.

Taktisch sollte die Operation eine Vergeltung für die Massaker von Sabra und Schatila sein. Wenn erst die einzige glaubwürdige Streitmacht aus Beirut abgerückt war, würde das libanesische Volk sicherlich wieder in die Anarchie zurückfallen. Diese Gelegenheit könnte die religiöse Partei der Schiiten, die Hisbollah, dann ergreifen, um eine theokratische Regierung zu bilden – nach dem Vorbild der Islamischen Republik Iran.

Es war ein kühner und gleichermaßen großspuriger Plan. Und erstaunlicherweise funktionierte er.

Am Morgen des 23. Oktober 1983 wurden zwei identische Lkw-Bomben in Richtung der Hauptquartiere der amerikanischen und französischen Friedenstruppen in Beirut gesteuert. Sie detonierten in 28 Sekunden Zeitabstand und töteten 243 US-Marines und 60 französische Fallschirmjäger. Erstmals in der Geschichte waren Soldaten einer Friedenstruppe in ihren Betten ermordet worden.

Der Mann, der die Lkw-Bomben entwickelt hatte, war ein im Iran ausgebildetes Hisbollah-Mitglied namens Imad Mughniyeh. Der unerschrockene Mughniyeh spezialisierte sich im Anschluss auf Anschläge auf US-Stützpunkte und baute eine weitere Lkw-Bombe, die 1996 eine Kaserne der US-Luftwaffe in Saudi-Arabien verwüstete. Damals war Osama bin Laden schon so beeindruckt von ihm, dass er seine eigenen Bombenbauer zum Training zu Mughniyeh ins libanesische Bekaa-Tal schickte.

Die meisten Fachleute sehen in diesen beiden Explosionen die Startschüsse zum sogenannten globalen salafistischen Dschihad. Sie stellten auch einen Wendepunkt in der Entwicklung des Kriegswesens dar. Der Einsatz unkonventioneller Waffen und Milizen als Erfüllungsgehilfen ist ein Aspekt der Kriegführung der vierten Generation. Diese auch als „asymmetrische Gefechte“ bezeichneten Methoden ermöglichen es einem kleinen Gegner, gegen einen übermächtigen Feind anzutreten. In dieser neuen Art der Kriegführung kommen Spezialeinsatzkräfte, unkonventionelle Waffen, fortschrittliche Technik und soziale Medien zum Einsatz, um einen Feind auf militärischer, politischer und sozialer Ebene gleichzeitig anzugreifen. Zu dieser Taktik gehören der Einsatz anderer Organisationen als Erfüllungsgehilfen, Krieg um und über Kommunikationstechnologie sowie Manipulation von Medien. Der Krieg der vierten Generation findet gegen andere als die traditionellen Angriffspunkte statt – vor allem gegen weiche und symbolkräftige Ziele wie Denkmale und große Menschenansammlungen. Ziel ist es, die Urheber der Gewalt zu verschleiern, die Schuld von den Angreifern auf die Opfer zu schieben und in den Medien Foren für Diskussionen um die Ursachen zu finden. Die Medien werden zum verlängerten Arm der eigentlichen Kriegsakte. Auf diese Weise kann der kleinere Angreifer den Kampf vom Schlachtfeld, auf dem ein offener Konflikt unmöglich wäre, in die Welt der Information verlagern – auf Nachrichten und Internet.

Als im Libanon die Kaserne der Marineinfanteristen zerbombt wurde, war Osama bin Laden 26 Jahre alt und hatte sein Studium abgebrochen. Er sah zu, wie die US-Amerikaner ihre Zelte abbrachen und nach Hause fuhren – und mit ihnen die Franzosen, Briten und Italiener. Osamas Religionsunterricht und seine politischen Überzeugungen hatten ihn zum eingefleischten Antizionisten werden lassen, und immer mehr auch zum Feind Amerikas. Für ihn waren die beiden Lkw-Bomben in Beirut ein Moment des Ruhms im Kampf von „David gegen Goliath“. Die unschuldigen Opfer von Sabra und Schatila waren gerächt und die Vereinigten Staaten gedemütigt.

Osama bin Laden zog den Schluss, dass Märtyreroperationen eine Supermacht bezwingen und in die Flucht schlagen konnten. Das war eine Lektion, die er nie vergessen sollte.

Obwohl der Bombenanschlag auf die Marines von der iranischen Regierung geplant und ausgeführt worden war, heimsten ihre Helfershelfer vor Ort – die Hisbollah – den ganzen Ruhm ein. Für die libanesischen Schiiten und die Opfer von Sabra und Schatila waren die Bombenanschläge die Gerechtigkeit Gottes. Der Iran und die Hisbollah stellten es so dar, dass Amerika in Sabra und Schatila Muslime getötet habe und islamische Märtyrer der Hisbollah die Amerikaner dafür bestraft hätten. Die Informationsschlacht entschieden die Iraner ebenfalls für sich.

Die zunehmend medienbewanderten Iraner sorgten dafür, dass die Hisbollah als heldenhaft, fromm und patriotisch geschildert wurde. Das war beispielhafte Kriegführung der vierten Generation. Der Iran wünschte keine direkte militärische Auseinandersetzung mit den Vereinigten Staaten. Man wollte ihnen lediglich Stiche versetzen.

In den folgenden 20 Jahren schickten die Iraner massenweise Rüstungsgüter, Männer, Geld und Waffen in den Libanon. Die Hisbollah ließ ihre Muskeln spielen und entwickelte sich schließlich zur wichtigsten militärischen und politischen Macht im Land. 2011 war der Libanon mehr oder minder zum Vasallenstaat des Irans geworden – nicht länger ein gescheiterter Staat, sondern ein Staat, der von innen heraus eingenommen wurde. Die Regierung in Beirut mochte nicht funktionieren, doch der Hisbollah ging es ganz gut. Und überall, wo die Mullahs der Hisbollah das Sagen hatten, konnten die Iraner für sich in Anspruch nehmen, ihre islamische Revolution erfolgreich exportiert zu haben.

Als Junge hatte Osama im Libanon lesen und schreiben gelernt. Und als er zusehen musste, wie der Krieg dieses schöne, tragische Land zerriss, da kam ihm in den Sinn, wie er der Welt Gerechtigkeit und Frieden aufzwingen könnte.




DIE ENTWICKLUNG ZUM DSCHIHADI

1979 BIS 1984

DIE VERZERRTEN GEOPOLITISCHEN ANSICHTEN, die Osama bin Laden und die Angehörigen der Muslimbruderschaft teilten, lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Die amerikanischen Politiker bewegten sich vorsichtig zwischen der christlichen Rechten, die Israel positiv gesinnt ist, und der Hollywood-Elite, die Zionismus aus individuellen Gründen begrüßt.

Es wird oft behauptet, Israel sei Amerikas einziger Freund im Nahen Osten. Wenn das stimmt, dann vielleicht, weil sich Israel alle zum Feind gemacht hat, die man nur irgendwie gegen die Vereinigten Staaten aufbringen konnte. Angefangen mit dem arabisch-israelischen Krieg von 1967 kam es dem arabischen Mann von der Straße so vor, als hätten sich die USA der Aufgabe verschrieben, Israel den Rücken zu stärken. Die Israelis präsentierten sich ihren Nachbarn, als seien sie einem amerikanischen Rüstungskatalog entsprungen : Phantom-Jets, HueyCobras, Hellfire-Raketen, M-16-Gewehre – all diese Waffen symbolisierten die Vereinigten Staaten. Ein genauerer Blick auf die US-Entwicklungshilfeausgaben in den Jahren 1949 bis 2007 konnte einen klar denkenden Araber nicht vom Gegenteil überzeugen. Seit der Gründung Israels hat die US-Regierung dem Verbündeten im Nahen Osten über 100 Milliarden US-Dollar zukommen lassen. Darunter fielen Mittel für militärische Zwecke in Höhe von 55,6 Milliarden US-Dollar, Wirtschaftsförderung in Höhe von knapp 31 Milliarden US-Dollar und fast 20 Milliarden US-Dollar, die in diverse andere Programme flossen. In den Augen der Araber bewaffnen und finanzieren die USA in der Region einen dünnhäutigen und expansionistischen Tyrannen. Islamische Radikale könnten dem noch hinzufügen, dass die Vereinigten Staaten nicht nur Handlanger des internationalen Zionismus seien, sondern auch ein gottloser, korrupter, kriegstreibender, teuflischer Parasit, der unter Vortäuschung falscher Tatsachen selbstherrlich die Ressourcen der Erde erschöpfe und dabei muslimische Völker morde und versklave.

Auf der König-Abdulaziz-Universität in Dschidda las Osama bin Laden Wegzeichen und Im Schatten des Koran von Say yid Qutb. Er besuchte Vorlesungen von Mohammed Qutb, dem Bruder des Dschihadi-Märtyrers. Beiden schrieb Osama später seinen wachsenden Antisemitismus zu, der, wie er sagte, fest auf koranischen Grundsätzen fuße. Osama bin Laden hasste den Staat Israel und irgendwann hasste er auch die Vereinigten Staaten von Amerika. Und er führte einen Krieg des Terrors, um wiedergutzumachen, was er als fundamentales Unrecht betrachtete. Doch anders als bei Jassir Arafat und einer ganzen Generation von PLO-Terroristen entsprangen die Gewaltvorstellungen Osamas nur ansatzweise der Absicht zur Errichtung eines Palästinenserstaates. Er war – und würde es immer sein – in erster Linie religiös motiviert. Als Osama bin Laden zur Waffe griff, tat er das, um den islamischen Glauben zu verbreiten. Osama war der Überzeugung: Wo der Islam durchgesetzt wurde, folgten Gerechtigkeit und Frieden.

In einem so weltlichen Land wie den Vereinigten Staaten erscheint es unvorstellbar, im Namen Gottes Menschen zu töten. Für westliche Intellektuelle bietet es sich geradezu unwiderstehlich an, in Bezug auf islamischen Terrorismus die Doktrin des Kulturrelativismus heranzuziehen. Wir sind quasi prädisponiert, den Opfertod mit Selbstlosigkeit gleichzusetzen. In der abendländischen Kultur geht ein Kapitän mit seinem Schiff unter, ein Feuerwehrmann setzt sein Leben aufs Spiel, um andere zu retten, eine Mutter opfert ihr Leben für ihr Kind. Der westliche Verstand sucht zwanghaft in jedem islamischen Selbstmordakt ein auf den ersten Blick begreifliches Motiv, eine Begründung, die nachvollziehbar, klar, rational und fundiert ist. Warum opfern sie sich? Welchem höheren Ziel dient das? Und warum nehmen sie Unschuldige ins Visier?

Die Antwort ist ebenso einfach wie angsteinflößend: Islamische Fundamentalisten hassen. Sie hassen mit Inbrunst. Sie hassen die Juden und die Christen und die Schiiten und die Buddhisten. Sie hassen Frauen. Was fälschlicherweise als „globaler Krieg gegen den Terror“ bezeichnet wird, ist in Wirklichkeit kein Konflikt zwischen Islam und Christentum, sondern zwischen religiösem Fanatismus und westlich-weltlichem Liberalismus.

Islamische Gewalt lässt sich nicht mit Maßstäben messen, die auf abendländische Vorstellungen von Selbstlosigkeit geeicht sind. Wer das tut – wer glaubt, dass terroristische Märtyrer von einer gemeinsamen Sache motiviert sein müssen –, der hat das Wesen islamischer religiöser Gewalt gründlich missverstanden, und auch den Prozess, wie „Märtyrereinsätze“ geplant und ausgeführt werden.

Die Ansichten von Osama und seinesgleichen decken sich nicht mit denen der Muslime auf der Welt. Es sind die Überzeugungen einer Handvoll verdrehter Psychopathen, die eine Rechtfertigung für ihre Morde an den Haaren herbeiziehen mussten, indem sie den Koran verfälschten. Für jede Aufforderung des Korans zur Zerschmetterung der Ungläubigen, die sie zitieren, gibt es eine andere, die fordert, Christen und Juden als Kinder Gottes zu betrachten. Islamische Märtyrer kommen nicht unaufgefordert aus den Scharen gläubiger Muslime. Die Männer und Frauen, die für islamische Terroranschläge missbraucht werden, werden eigens dazu herangezogen, mit Hass geimpft, bewaffnet und von Zynikern auf ihre Missionen geschickt, die ihren eigenen Hass und ihren verfehlten Ehrgeiz in den Mantel der Religion hüllen.

Osama bin Laden wurde nicht als Monster geboren. Er wuchs in einer wohlhabenden und gemäßigt religiösen saudischen Familie auf. Er war ein stiller, in sich gekehrter, beeinflussbarer Junge, der seinen Vater früh verlor. Wie Tausende anderer Muslime, die zu Extremisten wurden, geriet auch Osama bin Laden unter den Einfluss skrupelloser, brutaler und amoralischer Männer. Der einzige Unterschied zwischen Osama und einem halbwüchsigen Selbstmordattentäter aus Palästina ist, dass Osama bin Laden Geld hatte – jede Menge Geld.

Und aus diesem Grund wurde Osama von Männern mit extremistischen Ansichten auserwählt. Hass braucht Kapital, um sich in Gewalt zu manifestieren. Osama wurde umschmeichelt, beschwatzt und beweihräuchert. Man erzählte ihm, er sei ein Scheich, ein religiöser Visionär, ein Mann, dessen Taten auf Erden ihm einen Platz im Paradies sichern würden. Er hörte zu. Er glaubte. Er trat der Muslimbruderschaft bei und gelangte zu der Überzeugung, dass Gewalt nötig sei, um die Welt auf den rechten Weg zu bringen.

Es stehe alles im Koran, sagten sie, und sie konnten die Stellen finden und aufzeigen. Osama glaubte ihnen, wie Tausende andere. Er war ehrlich überzeugt.

Selbstmordattentätern wird immer dasselbe erzählt: 70 Jungfrauen erwarteten sie in schattigen Gärten, und vielleicht auch noch 70 andere Mitglieder ihrer Familie. Es übersteigt das westliche Vorstellungsvermögen, dass solche Worte reichen, um einen erwachsenen Mann dazu zu bringen, sein Leben einfach wegzuwerfen, sich in Stücke zu sprengen, und schlimmer noch, dabei möglichst viele weitere Menschenleben auszulöschen.

Ein Geheimdienstanalyst bezeichnete Osama bin Laden als „die Madonna des Dschihad“. Was er damit sagen wollte, war, dass bin Laden wenig Kompetenz besaß, aber viel Geld. Osama hatte keinerlei formelle militärische Ausbildung. Er wusste nicht, wie man eine Bombe bastelte, ein Gewehr zerlegte oder ein Flugzeug entführte. Er war auch kein Religionsgelehrter und ebenso wenig hatte er besondere taktische oder strategische Fähigkeiten. Nur eins hatte er im Überfluss: Geld.

Osama benutzte sein Geld und er lernte auch, Menschen zu benutzen, die er dazu brachte, auf Missionen ohne Wiederkehr zahllose gottlose Ungläubige niederzustrecken. Wie allen Terroristenführern mangelte es Osama bin Laden an persönlichem Mut. Er zog nie in Betracht, einmal selbst eine Passagiermaschine zu kidnappen. Das sollten andere tun. Einfache Shaheeds – Märtyrer – konnten das übernehmen. Er war ein Scheich, ein Anführer. Sterben sollten andere. Osama stellte die Mittel bereit, mit denen seine hingebungsvollen Gefolgsleute ihre eigenen Märtyrerträume realisieren konnten. Osama war das Reisebüro, das die einfache All-inclusive-Fahrt ins Paradies anbot.

Geld ist fast immer gleichbedeutend mit Macht. Mit Geld kann man Waffen kaufen, Söldner mieten und klugen Menschen Ideen abhandeln. Osama wuchs in einer Familie auf, die von alldem lebte. Sie beschäftigte Zuwanderer und zahlte die Gehälter von im Westen ausgebildeten Architekten und Bauingenieuren. Die bin Ladens verwandelten Saudi-Arabien von einer Wüstenei in ein Land voller Paläste, Prachtautobahnen, Flughäfen und modernster Ölanlagen.

Es lag nahe, dass ein Sohn Mohammed bin Ladens es für möglich halten konnte, die Gesellschaft umzugestalten. Sein Vater hatte das Erscheinungsbild eines Landes verändert. Osamas Ziel war aber kein Land und keine Region, sondern die ganze Welt. Mohammed bin Laden hatte mit Beton und Stahl Saudi-Arabien verwandelt. Sein Sohn wollte mit Blut die Welt verändern.

Es ist verzeihlich, dass Osama zu dem Schluss gelangte, die Vereinigten Staaten seien ein Papiertiger. Er hatte keine Vorstellung von der Größe dieses Landes und keine Ahnung von seiner militärischen und technischen Reichweite.

Bis 1983 hatte Osama bin Laden gar keine Weltanschauung. Seine Ausbildung hatte sich auf drei Jahre betriebswirtschaftliches Studium beschränkt. Die meisten Kurse, die er belegte, interessierten ihn nicht sehr. Die wissenschaftlichen Kenntnisse, die er für einen Ingenieursabschluss gebraucht hätte, überforderten seine akademischen Fähigkeiten.

Osama hat nie in seinem Leben für irgendetwas arbeiten müssen. Autos, Häuser, Jagdausflüge, Firmenjets, Frauen – all diese Dinge standen ihm zur Verfügung, weil er der Sohn eines Millionärs war. Als Angehöriger der saudischen Oberschicht hielt Osama harte Arbeit, auch geistige, vielleicht sogar für unter seiner Würde. Er entstammte einer Familie von Leistungsträgern und verließ die König-Abdulaziz-Universität, bevor seine akademischen Misserfolge allzu offensichtlich wurden. Er war sehr behütet aufgewachsen, umsorgt von Dienstboten. Als privilegiertes Kind war er es nicht gewöhnt, sich anstrengen zu müssen oder Widerspruch zu dulden. Wenn er eine Meinung äußerte, stimmten die anderen zu.

Osama bin Laden verfolgte interessiert den Fortgang der iranischen Revolution. Wie viele extremistische Muslime glaubte auch er, dass die Iraner eine Herrschaft Allahs auf Erden anstrebten. Die iranische Revolution zeigte schließlich ein etwas nüchterneres Gesicht, doch eingangs wurden der Ayatollah und seine Schar von Mullahs und Imamen vom iranischen Volk begeistert begrüßt.

Aber auf den Erfolg der iranischen Revolution folgte umgehend der Beleg dafür, dass der islamische Glaube nicht sicher war. Am 26. Dezember 1979 marschierte die Sowjetunion in Afghanistan ein. Dort, in Afghanistan, sollte Osama bin Laden seine Karriere als Führer des Dschihad beginnen.

Der heroische Kampf des afghanischen Volkes gegen die russischen Invasoren war zunächst nicht in erster Linie religiös geprägt. Den von ihm selbst verbreiteten Mythen zum Trotz fuhr Osama bin Laden auch nicht sofort nach Afghanistan, um sich dem Dschihad anzuschließen. Das tat niemand.

Es gingen mehrere Jahre ins Land, bevor der Kampf des afghanischen Volkes den religiösen Charakter annahm, mit dem er heute assoziiert wird. Die ersten afghanischen Widerstandsführer waren keine besonders frommen Männer. Sie baten die muslimische Welt auch nicht um Hilfe – lediglich um Waffen.

Obwohl manche afghanischen Kämpfer im Namen Allahs antraten und den russischen Besatzern den Heiligen Krieg erklärten, betrachteten die meisten Bürger Afghanistans die Kämpfe eher pragmatisch. Die Russen waren in ihr Land einmarschiert und nun taten sie, was sie immer getan hatten, wenn sich ein potenzieller Eroberer vor ihren Toren zeigte: Sie führten mit aller Kraft, blutig und gnadenlos, Krieg.

Wie schon die Amerikaner in Vietnam sollten die Russen von einem Feind besiegt werden, der nicht die großen Schlachten suchte, keine stehende Armee unterhielt und nur wenige feste Stützpunkte. Sie traten gegen eine geisterhafte Truppe an, die zu Zeiten und an Orten zuschlug, die sie selbst bestimmte, und sich unvermittelt in nichts auflöste, wenn die Sowjets versuchten, ihre Kräfte zu konzentrieren.

Afghanistan wird zu Recht als Friedhof der Weltreiche bezeichnet. In 2.500 Jahren Geschichtsschreibung hat Afghanistan nie eine einheitliche, zusammenhängende Armee aufgestellt und trotzdem erst die Mazedonier unter Alexander, dann die Mongolen, die Hunnen, die Briten auf der Höhe ihrer Macht als Weltreich und schließlich die kombinierte Kraft des gesamten Sowjetmilitärs geschlagen.

1973 wurde König Mohammed Sahir Schah vom Thron gestürzt. 1963 hatte man das von ihm eingeführte Parlament, die Bürgerrechte, freie Wahlen und das Wahlrecht für Frauen widerspruchslos hingenommen, doch der König hatte kein Charisma und war nicht sehr beliebt. Zehn Jahre vergingen.

In rascher Folge hatte der afghanischen Regierung eine Reihe immer brutalerer sowjetischer Marionetten vorgestanden. So begann der erste Dschihad der Moderne.

13.000 russische Soldaten starben im sowjetisch-afghanischen Krieg, weitere 50.000 wurden verletzt oder verstümmelt. Die Opfer unter der afghanischen Zivilbevölkerung waren nicht genau zu beziffern, doch es war von annähernd drei Millionen auszugehen. Über fünf Millionen afghanischer Zivilisten waren vertrieben worden und flohen nach Pakistan und in den Iran. In den neun Jahren sowjetischer Besatzung kamen Muslime aus aller Welt nach Afghanistan, um zu kämpfen. Manche waren kaum mehr als Abenteuertouristen, die für eine Woche anreisten, in einem Trainingslager für Dschihadis lernten, wie man eine Waffe bediente, und dann nach Bahrain, Saudi-Arabien und in den Jemen zurückflogen, um dort in ihren neuen paschtunischen Pluderhosen zu paradieren. Andere meinten es ernst und wollten Blut fließen sehen. Ein kleinerer Teil waren religiöse Eiferer.

Es war das afghanische Volk selbst, das die Sowjets besiegte. Geholfen haben ihm dabei von den USA gelieferte Waffen, die über Kanäle des pakistanischen Geheimdienstes ISI eingeschleust wurden. Nicht einmal 10.000 „afghanische Araber“ standen den Afghanen zur Seite.

Fast zehn Jahre lang fungierte die Sowjetunion als Kriegslabor, in dem Dschihadisten aus der ganzen Welt kämpfen lernen konnten. Sie sammelten Gefechtserfahrung und wurden im Umgang mit Sprengstoff, in verdeckten militärischen Einsätzen und in Guerillataktik ausgebildet. Im Grunde erlangten sie die Fähigkeit, effizient zu töten. Der sowjetische-afghanische Krieg hatte gleich mehrere Folgen, die die Welt veränderten: Die erste war, dass der sowjetische Moloch erzitterte und ächzte und sich keuchend, gebrochen und geschlagen über die Grenze zurückschleppte. Bald nach der Niederlage in Afghanistan brach die Sowjetunion zusammen. Dass es so enden würde, hätte in der NATO oder im Westen niemand vorhersehen können, als die Sowjets am Tag nach Weihnachten 1979 auf dem Flughafen von Kabul landeten.

Ebenso wenig hatte man im Westen ahnen können, dass sich infolge der sowjetischen Niederlage eine nie dagewesene neue Klasse von Kämpfern herausbildete. Der Westen hatte Heilige Krieger im Kampf gegen die Sowjets bewaffnet, ausgebildet und angestachelt. Und jetzt musste er selbst gegen sie kämpfen. Das war ein monumentaler Rückschlag. Diese neuen Krieger waren an modernsten Waffen ausgebildet, kannten sich mit Computern aus, waren technisch versiert und konnten mit den Medien umgehen. Sie kämpften nicht für ein Land oder eine Region, ja, eigentlich noch nicht einmal für einen Glauben. Sunniten und Schiiten kämpften für eine Idee.

Sie kämpften für die Umgestaltung dieses Planeten: zu einer Welt, einem Volk unter islamischer Vorherrschaft und dem Willen Gottes. Um das zu erreichen, setzten die neuen Dschihadis jedes Mittel ein, ganz gleich wie blutig, ruchlos oder grausam. Frauen und Kinder waren für sie ebenso Freiwild wie feindliche Schiffe, Züge und Flugzeuge. Diese Männer taten das Werk Allahs. Die Zeit war reif, dem Mahdi den Weg zu bereiten – dem Propheten Gottes. Sie kämpften, um die Endzeit einzuläuten, wie es im Koran vorhergesagt wurde.

Aus den staubigen Ebenen Afghanistans, vorbei an abgewrackten sowjetischen Panzern und den bleichen Knochen russischer Soldaten, galoppierte der Dschihad heran.




DER HELD AUS DER HÖHLE DES LÖWEN

ETWA 1982 ENTSCHIED SICH OSAMA BIN LADEN, polygam zu leben – wie sein Vater. Er kaufte ein kleines Mehrfamilienhaus mit vier Wohnungen, circa eineinhalb Kilometer vom Haus seiner Mutter entfernt, und beschloss, es mit drei neuen Familien zu füllen. Wie er Freunden erzählte, wollte er damit zeigen, dass die Vielehe eine durch und durch islamische Lebensweise war und, da vom Propheten selbst praktiziert, für alle Beteiligten ein faires und gerechtes Arrangement.

Bei seiner zweiten Frau fiel die Wahl überraschend auf die sieben Jahre ältere Tochter einer wohlhabenden Familie aus Dschidda, die an der Frauenfakultät der König-Abdulaziz-Universität in Kinderpsychologie promoviert hatte. Schon bald umwarb und heiratete er eine weitere hoch gebildete Dame, die seine dritte Ehefrau werden sollte. Sie hatte ebenfalls einen Doktortitel, allerdings in Arabistik. Osamas dritte Frau wurde Umm Khalid genannt. Sie bezog die dritte Wohnung und schenkte ihm einen Sohn und drei Töchter. Osamas vierte Frau kam aus Mekka und entstammte der angesehenen Familie Gialani. Nach der Hochzeitsfeier zog sie ebenfalls in das Haus und gebar ihm drei Kinder. Endlich bekam sie auch einen Sohn und trug den Titel Umm Ali.

Osama arbeitete im Familienunternehmen. Seine Pflichten in der Zentrale der Bin Laden Group in Dschidda beanspruchten ihn aber nicht übermäßig. Bald betätigte er sich als Gastgeber für durchreisende Werber, die frisch aus dem Krieg in Afghanistan kamen und Mittel für den Kampf beschaffen wollten.

Manche waren raue Soldaten, die es bei dem zartgliedrigen, stillen bin Laden nicht lange hielt. Andere waren höflich, nahmen seine Gastfreundschaft an und erzählten ihm faszinierende Geschichten über den Kampf gegen die Russen. Sie brauchten Geld, um Waffen zu kaufen, und merkten bald, dass der junge Millionär freigiebig Schecks ausstellte. Genauso wertvoll waren für sie aber die Kontakte in die höchsten Kreise der arabischen Gesellschaft, die er für sie herstellte.

Später behauptete bin Laden – und bastelte damit an seinem eigenen Mythos –, er sei am Tag nach dem Einmarsch der Sowjets nach Afghanistan gereist. Das stimmt nicht. Anfang der 1980er-Jahre war er damit beschäftigt, eine Kinderschar zu erziehen, ihren Unterricht durch Hauslehrer überwachen zu lassen und in den Zelten den Gastgeber zu spielen, die die Firma seiner Familie zu religiösen Anlässen wie dem Hadsch aufstellte. Erst nach den erfolgreichen Bombenanschlägen in Beirut beschloss bin Laden, sich am Heiligen Krieg zu beteiligen, der damals in Afghanistan begann.

Trotz Beirut – oder vielleicht gerade deswegen – steckten die Vereinigten Staaten inzwischen viel Geld in den Krieg in Afghanistan. Die Hauptroute, über die US-Mittel und Waffen dorthin gelangten, war der pakistanische Geheimdienst ISI (Inter Service Intelligence). Pakistan wurde zur Verrechnungszentrale für amerikanisches Geld und der ISI zur zentralen Schaltstelle der Macht unter den aus Afghanen zusammengesetzten Gruppen, die tatsächlich gegen die sowjetischen Invasoren in den Kampf zogen.

Die Saudis wollten unbedingt eigene direkte Kanäle zu den Mudschaheddin einrichten. Osama erzählte verschiedene Geschichten über seinen Weg zum ruhmreichen Dschihadi, doch richtig in Schwung kam die Entwicklung wohl erst, als er wieder Kontakt zu seinem alten Lehrer Ahmed Badib aufnahm. Badib hatte seine Stelle an der Al-Faqr-Universität aufgegeben, war zum saudischen Geheimdienst gegangen und schließlich Referent von Prinz Turki geworden. Osama traf seinen Lehrer auf einer von der Bin Laden Group gesponserten Veranstaltung wieder. Sie tauschten Höflichkeiten aus und der ältere Mann machte sich ein Bild von seinem ehemaligen Schüler. Osama war wohlhabend, hatte gute Verbindungen und er war hungrig. So wurde Osama vom saudischen Geheimdienst rekrutiert. Prinz Turki sah ihn als eine Zweckverbindung und als idealen Kandidaten zur Finanzierung des afghanischen Dschihad.

Reiche Leute umgeben sich gern mit Menschen, die schön oder interessant sind. Das ist so in New York und Paris, und in Mekka und Dschidda nicht anders. Osama wurde dem 34-jährigen Scheich Abdallah Azzam vorgestellt, seinerzeit schneidigster Teilnehmer am arabisch-afghanischen Kampf gegen die Sowjets. Osama verfiel der Strahlkraft des gebildeten, eloquenten und furchtlosen Mudschahed. Lawrence Wright machte deutlich, dass die romantische Vorstellung vom kämpfenden Priester im Islam ebenso stark ausgeprägt ist wie in der japanischen Shinto-Kultur. Abdallah Azzam war der Inbegriff der arabischen Manifestation dieses spirituellen, entschlossenen und unerschrockenen Kriegers.

Azzam war ein Religionsgelehrter mit einem Studienabschluss in islamischem Recht. Der gebürtige Palästinenser war wegen seiner feurigen Predigten nicht nur aus seinem Heimatland, sondern auch aus Jordanien und Ägypten ausgewiesen worden, bevor er nach Saudi-Arabien kam. Er war ein hochgewachsener, gut aussehender Mann mit grauen Strähnen im Bart. Der gewandte, geradezu hypnotisierende Redner trug die schwarz-weiß karierte palästinensische Kufiya, die ihn als Kämpfer und als Mann auswies, der entschlossen für die Freiheit eintrat.

Azzams Botschaft war einfach: Der Islam würde zu seinem Recht kommen, sobald die Muslime nicht mehr die Opferrolle übernahmen. Das Kalifat war durch Waffengewalt herbeigeführt worden und der erste Kalif des Islam, der Prophet Mohammed, war Prophet des Herrn und militärischer Führer zugleich. Es war die Pflicht eines jeden Muslims, den ungläubigen Invasoren Widerstand zu leisten, wenn sie in muslimisches Land einfielen. Bandaufnahmen von Azzams Predigten verrieten unter anderem seine Devise: „Nur der Dschihad und das Gewehr. Keine Verhandlungen, keine Konferenzen, kein Dialog.“

Azzam war eine Art Popstar des Dschihad.

Osama fungierte oft als Gastgeber, wenn Azzam Saudi-Arabien besuchte. Osama und seine Freunde hörten zu, wenn der Scheich ihnen spannende Geschichten über Gefechte mit sowjetischen Panzern erzählte. Azzam sagte, die Teilnahme am Heiligen Krieg sei für einen diensttauglichen Muslim nicht Möglichkeit, sondern Pflicht. Er sei verpflichtet, gegen die Sowjets ins Feld zu ziehen. Azzam kam, um Geld aufzutreiben, aber auch, um Soldaten anzuwerben. Er zog Osama in seinen Bann.

Prediger wie Azzam überzeugten viele Saudis davon, dass der Kommunismus eine Gefahr für ihre Region und eine Bedrohung für ihre Religion darstelle. Zuzulassen, dass die Sowjets in Afghanistan blieben, hieß, dass bald auch Pakistan fallen würde, und dann der Iran, der Irak und Saudi-Arabien. Offenbar gab es nicht nur geopolitische Dominosteine, sondern auch religiöse.

Damals wurde Osama gerade vom saudischen Geheimdienst auf Herz und Nieren geprüft. Seine Rekrutierung erfolgte nach bewährtem Muster. Erst wurde er um kleine Gefälligkeiten gebeten, dann trug man etwas anspruchsvollere Bitten an ihn heran. Als er den Anliegen wunschgemäß nachgekommen war, übertrug man ihm nach und nach mehr Verantwortung und schließlich auch wichtigere Aufgaben wie die Pro-forma-Beschäftigung im Ausland angeworbener Radikaler. Bald wurden über die Büros der Bin Laden Group in Kairo Algerier, Libyer, Marokkaner und Jemeniten nach Saudi-Arabien eingeschleust und von dort nach Afghanistan verbracht.

Osama war selbst Mitglied der Muslimbruderschaft und kam vermutlich in dieser Zeit mit Ägyptern in Berührung, die der ägyptischen Mutterorganisation angehörten. Prinz Turki al-Faisal erkannte in Osama einen Mann, der von Nutzen sein könnte.

Osama bin Laden, der mittelmäßige Sohn eines saudischen Millionärs, hatte endlich ein Gebiet gefunden, auf dem er glänzen konnte. Und sein Stern hatte gerade erst zu steigen begonnen.

Wie die USA glaubte auch Saudi-Arabien, dass es das Ziel der Russen war, Afghanistan zu erobern und die Länder am Persischen Golf zu destabilisieren. Es gab Öl in dieser Region, doch davon hatten die Russen selbst genug. Ihnen ging es um die Straße von Hormus, die Verbindung des Persischen Golfs zum Indischen Ozean. Durch diese Meerenge werden mit Tankern fast 40 Prozent des westlichen Öls befördert. Die Russen wollten die Straße von Hormus, und der Westen brauchte sie. Aus diesem Grund wurde im sowjetisch-afghanischen Krieg mit immer höheren Einsätzen gekämpft.

Das waren geopolitische Erwägungen, die 1984 noch lange nicht in Osamas Kompetenzbereich fielen. Die afghanische Angelegenheit lag in Saudi-Arabien ganz in der Hand von Prinz Turki al-Faisal. Einen Monat nach dem sowjetischen Einmarsch flog der Prinz nach Pakistan, um die Unterstützung für die Mudschaheddin zu koordinieren. Prinz Turki sollte die Schlüsselfigur in einem Geheimbündnis zwischen Saudi-Arabien und den Vereinigten Staaten werden, um dem afghanischen Widerstand Waffen und Geld zukommen zu lassen.

Diese Allianz sollte die Sowjetunion am Ende besiegen, brachte jedoch als schlimme Begleiterscheinung den internationalen Dschihad hervor.

Prinz Turki und die Saudis mussten behutsam vorgehen. Sollte das Ausmaß der saudisch-amerikanischen Unterstützung nicht geheim bleiben, könnten die Sowjets das leicht als Vorwand nehmen, um auch in Pakistan einzumarschieren und ihnen damit noch näher zu rücken. Aus diesen Gründen bestand Pakistan darauf, dass Geld und Waffen aus Saudi-Arabien und Amerika ausschließlich über den pakistanischen Geheimdienst ISI weitergeleitet wurden.

Fast fünf Jahre nachdem die Sowjets die Grenze überschritten hatten, begab sich Osama bin Laden erstmals in das Kriegsgebiet. Unglaublich, aber wahr: Er hatte nicht eher gehen können, weil ihm seine Mutter die Erlaubnis verweigerte. Gewappnet mit den Argumenten Abdallah Azzams und seiner persönlichen Versicherung, dass man sich gut um ihren Jungen kümmern werde, reiste Osama in einem der Privatflugzeuge seiner Familie nach Islamabad.

Am 26. Juni 1984 ließ sich Osama in Begleitung Azzams an einem Ort namens Dschadschi über die afghanische Grenze schleusen. Dort fand er ein ärmliches Lager vor, umgeben von flachen, hastig gezogenen Gräben. Die Moral der Soldaten war gut, doch ihre Waffen, ihre Kleidung und ihre Ausrüstung in erbärmlichem Zustand. Dennoch waren die Männer guter Dinge und kampfeslustig. Ganz in der Nähe befand sich ein größeres Lager der Sowjets. Osama war an der Front.

Später sprach er von der Scham, die er empfand, weil er sich nicht früher an dem Kampf gegen die Sowjets beteiligt hatte. „Ich bat Gott, den Allmächtigen, um Vergebung. Ich dachte, ich hätte gesündigt, weil ich auf die gehört hatte, die mir rieten, nicht zu gehen. […] Ich glaubte, mein vierjähriges Zaudern würde mir nur vergeben, wenn ich zum Märtyrer würde.“

Dieser Wunsch hätte sich fast noch am selben Morgen erfüllt. Kurz nach Sonnenaufgang tauchten sowjetische Jets über dem Lager auf. Sie bewarfen es mit Bomben und Granaten, richteten aber wenig Schaden an. Osama bin Laden war zum ersten Mal ins Visier des Feindes geraten. Und es erregte ihn. Später behauptete er, die Flugabwehr der Mudschaheddin habe vier sowjetische Maschinen vom Himmel geholt. Dieser Teil der Geschichte war eher unglaubwürdig, doch der Beschuss hatte einen elektrisierenden Effekt auf Osama.

„Gott sei Dank wurde keiner unserer Brüder verletzt. Dieses Gefecht gab mir einen enormen Anstoß, mich weiter für diese Sache zu engagieren. Ich gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass niemand verwundet wird, wenn es nicht Allahs Wille ist.“

Osamas Feuertaufe hatte ihm neuen Kampfgeist verliehen.

Abdallah Azzam zufolge kehrte Osama nach Saudi-Arabien zurück und widmete sich jetzt ernsthaft der Kapitalbeschaffung. Zehn Millionen US-Dollar flossen in die Kriegskasse von Azzams Gruppe. Zwei Millionen stammten von Mitgliedern der Familie bin Laden. Sein Geld verschaffte Osama Ansehen und Popularität. Bisher hatte man ihn als Anhängsel Scheich Abdallah Azzams betrachtet. Jetzt wurde er in eigener Funktion wahrgenommen.

Im September 1984 schlossen sich Abdallah Azzam und Osama bin Laden auf der Pilgerfahrt nach Mekka offiziell zusammen. Azzam brachte die Referenzen als Dschihadi mit und Osama das Geld. Damals kämpften nur wenige Araber in Afghanistan, die allerdings von ihren afghanischen Gastgebern als „heldenhafte Gäste“ behandelt wurden.

Azzam und bin Laden machten sich an die Gründung einer neuen Kampforganisation mit eigener Rekrutierungs-Pipeline, eigener Finanzierung und logistischer Unterstützung. Azzam veröffentlichte ein Buch, Die Verteidigung der muslimischen Länder. Es enthielt eine Fatwa – ein islamisches Rechtsgutachten –, die erk lärte, der Dschihad in Afghanistan sei die Pflicht eines jeden Muslims. Azzams Ruf zu den Waffen erging an alle Muslime der Welt: Bosnier, Malaysier, Turkmenen und Philippinos. Sie alle wurden gebraucht. Durch seine guten Verbindungen sorgte Osama bin Laden dafür, dass die ersten Ausgaben von Die Verteidigung der muslimischen Länder ein Vorwort enthielten, das Scheich Abdul Aziz bin Baz verfasst hatte, der Chefkleriker Saudi-Arabiens. Das war so gut wie ein amtlicher Segen.

Osama und Azzam kehrten nach Pakistan zurück und richteten als Anlaufstelle eine Kette von Gasthäusern ein, die sie Makhtab al Khadamat nannten – Dienstbüro. Die Hauptstelle befand sich in der Universitätsstadt Peschawar. Als Erstes kümmerten sie sich um den Druck weiterer Exemplare von Azzams Büchern und eines Hochglanzmagazins, in dem die männlichen Tugenden des bewaffneten Dschihad gepriesen wurden.

Dann begann die Anwerbung von Rekruten. Osama versüßte ihnen die Entscheidung, indem er allen, die sich freiwillig für den Kampf in Afghanistan meldeten, Flugtickets, Kost und Logis sowie 300 US-Dollar Sold pro Monat anbot.

Die Saudis hatten über pakistanische Geheimdienstkanäle Geld in den afghanischen Widerstand gepumpt. Zusätzlich zu den Summen, die direkt vom saudischen Geheimdienst kamen, stellte Osama einen Kanal dar, über den wohlhabende Spender aus Saudi-Arabien und der Golfregion ihre Unterstützung für die Mudschaheddin zeigen konnten. Die geflossenen Beträge werden auf insgesamt mehrere Hundert Millionen US-Dollar geschätzt.

Solche Mittel, die heimlich aufgetrieben und auf Schweizer Bankkonten gehalten wurden, verliehen dem Dienstbüro Bedeutung als maßgeblicher Akteur im afghanischen Widerstand. Weder Osama noch Azzam hatten bis dato im Zorn einen Schuss abgefeuert. Eine Zeit lang rekrutierten sie Soldaten, sammelten Geld und schickten beides in die Ausbildungslager über der Grenze. Die Neuankömmlinge schworen Scheich Azzam die Treue, al bayat, doch alle wussten, wer das Ganze finanzierte. Ankommende Freiwillige sollten auch Osama selbst al bayat versprechen, aber erst später. Osama gab sich zunächst damit zufrieden, dass er von seinen pakistanischen Gastgebern und von den Mitarbeitern des Dienstbüros ehrerbietig behandelt wurde. Er besuchte verwundete Kämpfer im Krankenhaus und spendete für die Gründung der Universität Dawa al-Dschihad (Universität für Öffentlichkeitsarbeit und Kampf) jenseits der Grenze in den Stammesgebieten. Die von Abdul Sayyaf geleitete Schule sollte später als erste Ausbildungseinrichtung für Terroristen traurige Berühmtheit erlangen.

Für den pakistanischen und den saudischen Geheimdienst war der charismatische Azzam der Kopf der Organisation – sowohl als militärischer Führer als auch als Religionsgelehrter. Osama trat zurückhaltend und leise auf. Er hatte weiche Hände und ein geheimnisvolles Lächeln, das dem einen oder anderen hoffnungslos naiv vorkam.

Die mehreren Hundert Araber, die unter dem Schirm des Dienstbüros zusammengezogen wurden, wurden „die Fremdenbrigade“ genannt. Sie versuchten gar nicht, sich in die afghanischen Streitkräfte zu integrieren, denen sie Hilfe versprochen hatten. Gegenüber der knappen Million Afghanen, die sich dem sowjetischen Moloch entgegenstellten, machten diese „afghanischen Araber“ nie mehr als ein Prozent der gesamten Streitmacht aus. Und sie kämpften auch nicht viel. Die meisten kamen nie über Peschawar hinaus.

Viele waren islamische Radikale auf der Flucht vor heimischen Behörden. Manche waren nur auf Abenteuer aus, doch eine kleine Gruppe glaubte tatsächlich, der Kampf gegen die Russen sei eine unumstößliche religiöse Pflicht. Sie alle stellten fest, dass man sie zu Hause nicht mehr haben wollte, sobald sie in die Fremdenbrigade eintraten. Viele arabische Regierungen nahmen bin Ladens Offerte zur Übernahme der Reisekosten wahr, um sich lästiger Fundamentalisten zu entledigen.

Bin Laden und Azzam hatten ein Reisebüro für Selbstmörder gegründet, das unzufriedene muslimische Heimatlose aus aller Welt anzog. Die meisten waren Sunniten und tendierten zur absolutistischen wahabitischen Strömung des Islam. Sie lebten wie Revolutionäre im Untergrund. Oft kannten nicht einmal die eigenen Kameraden ihre richtigen Namen. In der Fremdenbrigade fragte niemand, woher ein Mann kam. Das spielte keine Rolle. Schließlich waren sie alle aus demselben Grund nach Peschawar gekommen – um Märtyrer zu werden.

Osama bin Laden begründete die dschihadistische Bewegung weder noch trug er wesentlich zu ihrer kulturellen, religiösen oder intellektuellen Untermauerung bei. Das blieb Männern wie Abdallah Azzam und später Aiman Sawahiri überlassen. Osama war der Impresario. Dem Vernehmen nach war er keine besonders charismatische Persönlichkeit und auch kein begnadeter öffentlicher Redner. Warum aber reagierten muslimische Männer auf diesen Ruf in den Untergang? Was brachte sie dazu, in ein fernes Land zu reisen und ihr Leben wegzuwerfen in einem hoffnungslos anmutenden Kampf gegen eine russische Übermacht?

Seit den ersten Tagen des sowjetischen Einmarschs verkündeten Prediger in wahabitischen Moscheen, die Belohnung für den Märtyrertod sei die Ewigkeit im Paradies. Die meisten Männer, die diese Worte hörten, waren durchaus vernunftbegabt. Die große Mehrheit fragte sich, warum die Prediger nicht selbst ins Flugzeug stiegen und sich in den Kampf stürzten, wenn das Paradies so nah war?

Wer also fühlte sich vom Aufruf zum Heiligen Krieg angesprochen?

Radikalismus schlägt Wurzeln, wo es keine Hoffnung mehr gibt. Die Nazis kamen in der vergifteten Atmosphäre an die Macht, die den Deutschen durch militärische Niederlage und Wirtschaftskrise aufgezwungen worden war. Ganz ähnlich war der globale salafistische Dschihad ein Sirenengesang für eine Generation muslimischer Männer, die sich verraten fühlte und verbittert war.

Aus Pakistan, den Golfstaaten, dem Libanon, Syrien, Ägypten und Nordafrika scharten Azzam und Osama bin Laden verlorene muslimische Seelen um sich, die den Glauben an sich und ihre Zukunft aufgegeben hatten. Das waren Männer, die am Rande der Gesellschaft lebten – unterdrückt durch Militärdiktaturen oder frustriert und abgeschmettert durch starre Monarchien, in denen Meinungsfreiheit und soziale Mobilität stark eingeschränkt waren. In diesen dunklen Winkeln der Erde gab es weder Kunst noch Literatur oder Theater. Es gab keine einheimischen Filme und wenig Musik oder Unterhaltung, die nicht vorgekaut und staatlich zensiert war. Manche hatten aber auch soziologische und kulturelle Gründe für den Eintritt in die Fremdenbrigade. In der muslimischen Welt war eine beklemmende moralinsaure Kultur auf dem Vormarsch, ein neuer, alles verzehrender religiöser Masochismus, der Männern und Frauen den sozialen Umgang untersagte. Im Libanon war ein solcher Umgang zwar noch erlaubt, aber dennoch unmöglich, da das ganze Land ein einziges Schlachtfeld war.

In den 1980er-Jahren gab es nicht eine funktionierende Demokratie in der arabischen Welt. Die Demütigung durch die fortgesetzten Niederlagen gegen die israelische Armee brachte einen greifbaren, schwelenden Hass zum Vorschein. Es brodelte, und der Deckel saß fest auf dem Topf.

Azzams Bücher und Predigten versprachen eine schnelle, schmerzlose Lösung der vielfältigen Probleme: den Märtyrertod. Die Welt war nicht zu retten – sie war zu böse, zu verdorben, zu sündig. Die Antwort lag im Jenseits, im Paradies.

Anfangs reagierten nur wenige auf diesen schwermütigen Aufruf zum Freitod, doch sie kamen, erst allein oder zu zweit, dann in Gruppen. Männer, die nichts zu verlieren hatten und keine Träume außer dem einen – ihr Leben zu lassen. Diese Männer sollten später zum harten Kern von al-Qaida werden. Doch erst mussten sie die Russen besiegen.

1985 begann Osama bin Laden seine kurze Karriere als Heeresführer, die unter keinem guten Stern stand. Mit 60 Angehörigen der Fremdenbrigade überschritt er die Grenze nach Afghanistan, wo er sich dem afghanischen Warlord Gulbuddin Hekmatyar anschließen und mit ihm in der Nähe von Dschihad Wal gegen sowjetische Truppen kämpfen wollte.

Sie kamen mitten in der Nacht an, mit eingeschalteten Scheinwerfern an ihren Fahrzeugen, ungesicherten Waffen, schwatzend und die Taschen voller Rosinen und Kichererbsen als Proviant. Die dschihadistische Verstärkung machte keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck und so teilte ihr der afghanische Kommandeur gleich am folgenden Morgen mit, dass ihre Dienste nicht mehr benötigt würden.

Abdallah Azzam begriff schnell, dass sie einen lächerlichen Anblick boten, doch bin Laden war nicht gewöhnt, sich von anderen etwas sagen zu lassen. Er wollte sich ins Schlachtgetümmel stürzen.

Als man ihm sagte, die Russen hätten sich zurückgezogen, fragte er, warum man ihnen nicht nachsetze. Da machte Gulbuddin Hekmatyar dem übereifrigen jungen Saudi ein paar Realitäten der Kriegführung gegen eine Supermacht klar. Die Sowjets waren nicht nur in der Überzahl, sondern hatten auch Kampfhubschrauber und raketenbestückte Jagdbomber. Ihre nächtliche Ankunft hätte leicht einen Luftschlag zur Folge haben können. In der Morgendämmerung hatte Hekmatyar Osamas Soldaten gesehen. Manche hatten weiße Zelte dabei. Darauf angesprochen erklärten sie, sie wollten ganz bewusst Ziele abgeben, da sie ja den Märtyrertod anstrebten. Die Afghanen praktizieren traditionell eine gemäßigte Form des sunnitischen Islam. In ihrer Militärgeschichte haben sie sich nie für Selbstmord als militärische Taktik begeistert. Was Gulbuddin Hekmatyar an der Front brauchte, waren ausgebildete, disziplinierte Soldaten – keine Helden des Augenblicks.

Azzam und bin Laden übergaben ihre Waffen und ihre Munition an Hekmatyars Truppen, bestiegen mit ihren Leuten drei Busse und wurden nach Peschawar zurückgebracht.

Die Afghanen nannten sie bald die Brigade der Lächerlichen.

Osama und Azzam schickten weiter Geld und Freiwillige in Ausbildungslager und zu Kampfeinheiten jenseits der Grenze. Das konnten sie, und eine Zeit lang beschränkten sie sich darauf. Azzam machte weite Reisen, um Mittel aufzutreiben. 1986 ging er auf Vortragstour in die Vereinigten Staaten und sammelte Geld in Moscheen in Dallas, Kansas City und Los Angeles. Er berichtete über Wunder auf dem Schlachtfeld – über entschlossene Einzelkämpfer der Mudschaheddin, die einen Zug sowjetischer Panzer aufrieben, über Kugeln, die von mitgeführten Koran-Exemplaren abprallten, die ihre Besitzer vor Schaden bewahrten, über die Leichname von Märtyrern, die nicht verwesten, über Bomben, die von Vogelschwärmen abgelenkt wurden – den Seelen von Dschihadisten auf dem Weg in den Himmel.

Azzams Worte warben Kapital ein und lockten neue Rekruten an. Seine Predigten fielen dort auf fruchtbaren Boden, wo das Leben hart war und wenig Lohn in sich trug. Die meisten Mudschaheddin kamen aus Saudi-Arabien, aber auch aus den repressiven Militärdiktaturen des Jemens und Syriens. Manche kamen sogar aus den Vereinigten Staaten.

Das Geld floss und das Dienstbüro wuchs. Hassan al Banna, Begründer der Muslimbruderschaft, hatte geschrieben: „Der Märtyrertod ist eine Kunst.“ Osamas Kunst bestand darin, durch Veröffentlichung seines Hochglanzmagazins al-Dschihad Kämpfer anzulocken – mit Fotos von brennenden Sowjetpanzern und toten russischen Soldaten. Die Freiwilligen strömten, viele von ihnen junge Saudis, die in den Schulferien mit Billigtickets für eine oder zwei Wochen nach Pakistan flogen, die sie in den Gasthäusern des Dienstbüros verbrachten. Und das Geld sprudelte weiter.

Schließlich holte bin Laden seine Frauen und Kinder zu sich nach Peschawar. Das war im Jahr 1986, als die Sowjets begriffen, was schon die Briten 1820 feststellen mussten: dass Afghanistan nicht zu erobern war.

Amerika hatte zum russischen Albtraum beigetragen, indem es die Mudschaheddin mit Ein-Mann-Boden-Luft-Raketen vom Typ Stinger ausgestattet hatte. Diese tragbaren wärmesuchenden Waffen schalteten russische Kampfhubschrauber aus und zwangen sowjetische Kampfbomber, in Höhen aufzusteigen, aus denen Bomben nicht mehr zielgenau abgeworfen werden konnten. Stinger-Raketen taten das Ihre, um die bevorstehende sowjetische Niederlage zu beschleunigen, doch so kriegsentscheidend, wie manche Militärexperten behaupteten, waren sie nicht. Gewonnen hat den Krieg die Zähigkeit der Afghanen.

30 Jahre später, als die Amerikaner in Afghanistan einmarschierten, waren die Stinger-Raketen kein Thema mehr. Doch der Krieg war genauso wenig zu gewinnen.

Die Sowjets steckten in der Bredouille, und im Hafen von Karatschi kamen aus aller Welt Frachtcontainer an, die randvoll waren mit Waffen. Die Pakistanis mussten Lagermöglichkeiten für die verfängliche Fülle an militärischer Ausrüstung finden. Gewehre und Raketenwerfer wurden in großer Zahl in einem von bin Laden ausgeschachteten Höhlenkomplex südwestlich vom Khyber-Pass versteckt. Diese Region wurde „Papageienschnabel“ genannt.

Am Nordhang des Khyber-Passes legte Osama für sich ein unterirdisches Lager an, mit Kaserne, Feldlazarett, Lebensmittel- und Treibstoffvorräten und natürlich Waffenkammern mit Waffen und Magazinen für Sprengstoff und Munition. Der harte Fels machte die Höhlen praktisch unangreifbar. Jahre später, während des amerikanischen Einmarschs, bezog Osama dort Stellung. Der Ort hieß Tora Bora, „schwarzer Fels“, und war während des Kriegs ein streng geheimes und besonders wichtiges Nachschubzentrum für die Mudschaheddin.

Im Mai 1986 versuchte sich Osama ein drittes Mal als Soldat. Er kehrte wieder nach Dschadschi zurück, in ein Gebiet, das von Warlord Abdul Sayyaf kontrolliert wurde. Doch auch dieser Einsatz verkam zur schwarzen Komödie. Bin Laden und seine kleine Gruppe von Kämpfern wurden über Nacht in Behelfszelten untergebracht und merkten nicht, dass ein sowjetisches Flugzeug das Lager im Vorbeiflug mit sogenannten Schmetterlingsbomben überzog. Das sind grüne Antipersonenminen aus Kunststoff, die wie Ahornsamen durch die Luft zu Boden kreiseln. Sie enthalten gerade genug Sprengstoff, um einem Menschen den Fuß abzureißen. Sie sollen verwunden, nicht töten. Der Hintergedanke ist, dass dadurch gleich drei Männer kampfunfähig werden – der Verletzte und die beiden, die ihn tragen.

Bei Sonnenaufgang trat ein Koch auf eine der Minen. Es blitzte und gab einen dumpfen Knall. Dann schrie jemand auf und rief: „Gott ist groß! Gott ist groß!“ Osama und seine Männer gerieten in Panik. Im Tageslicht zeigte sich, dass Hunderte solcher Minen über das Lager verstreut waren. Während sie versuchten, sich auf allen Vieren aus dem verminten Areal zu retten, ließ ein zweiter Luftschlag, der eine nahe Felswand traf, Granatsplitter und Granitbrocken auf die konfuse Soldateska herabregnen.

Osama und seine Leute wurden von einer dicken schwarzen Korditwolke eingehüllt. Die Druckwelle kehrte ihre Zelte von innen nach außen, versprengte Männer und Ausrüstung und tötete einen Dschihad-Touristen aus Ägypten. Als sich der Staub legte, waren vier Männer schwer verletzt und alle anderen stark traumatisiert.

Adbul Sayyaf nahm bin Laden zur Seite und schlug diplomatisch vor, er solle die Verwundeten nach Peschawar zurückbringen. Keine Frage, dass sie sich zum Narren gemacht hatten.

Dreimal hatte Osama sich als Kämpfer versucht und dreimal hatte er sich dabei lediglich dem Feind als Ziel angeboten. Er war aus dem Nichts bombardiert worden, ohne je im Kampf einen Schuss abgefeuert oder auch nur das Gewehr auf einen russischen Soldaten gerichtet zu haben. Gerüchte über seine Glücklosigkeit eilten ihm voraus, sodass bald kein afghanischer Kommandeur Osamas arabische Mudschaheddin mehr auch nur in die Nähe der Front lassen wollte. Doch wenn jemand Macht besitzt, hört er von anderen selten die Wahrheit, und sein Geld wird in aller Regel gern genommen. Im Dezember ließ Osama bei Dschadschi einen „rein arabischen“ Stützpunkt anlegen. Er nannte ihn „die Höhle des Löwen“. Der Standort war ungünstig – den Elementen ausgesetzt und in nächster Nähe eines aktiven, alarmbereiten sowjetischen Feldlagers.

Abdul Azzam versuchte Osama die Einrichtung eines eigenen Frontstützpunkts auszureden und riet ihm, arabische Kämpfer nicht von den afghanisch kommandierten Kampfeinheiten abzusondern – denen, die wirklich kämpften.

Zwischen Osama und Azzam kam es zum Zerwürfnis, bei dem es um mehr ging als um die taktische Bedeutung eines einzigen Stützpunkts. Abdul Azzam hatte zum Heiligen Krieg aufgerufen – und zwar alle Muslime. Er wollte ulma, also alle Muslime gemeinsam, aufbieten, um die Sowjets aus Afghanistan zu vertreiben. Azzam verteilte arabische Freiwillige nach Möglichkeit gern auf afghanische Einheiten. Das war aus militärischer Sicht vernünftig. Azzam wusste, dass die arabischen Freiwilligen Leidenschaft mitbrachten, es ihnen aber an grundlegenden militärischen Kenntnissen mangelte. Und sie beherrschten auch nicht die Landessprachen. Azzam war der Ansicht, dass die Katastrophe förmlich heraufbeschwor, wer alle arabischen Kämpfer an einem festen Stützpunkt konzentrierte. Schließlich führte man einen Guerillakrieg. Und Stützpunkte waren Ziele.

Azzam dachte im Hier und Jetzt. Osama dagegen dachte an die Zukunft. Die Sowjets arbeiteten bereits an einer Rückzugsstrategie. Osama bereitete sich auf einen Kampf gegen den zweiten Feind des Islam vor: den Westen. Er plante den Aufbau einer arabischen Legion von Mudschaheddin, einer Privatarmee, die den Dschihad in die Welt hinaustragen konnte. Azzam war ein intelligenter Mann. Er wusste, dass er mit seinen Plänen und auch mit dem laufenden Kampf der Afghanen gegen die Sowjets auf bin Ladens Geld angewiesen war. Er beschwor bin Laden, sich nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Doch Osama hörte nicht auf ihn.

Schließlich sicherte sich Azzam die Unterstützung von bin Ladens Schwager Dschamal Khalifa. Khalifa war mit Osamas Schwester verheiratet. Er war eine zwielichtige Figur mit Verbindungen zum saudischen Geheimdienst und führte etliche Tarnfirmen und angebliche islamische Wohltätigkeitsorganisationen, die später Khalid Scheich Mohammeds globales Terrornetz finanzieren sollten. Zusammen mit dem örtlichen Warlord Abdul Sayyaf versuchte er, Osama in der Höhle des Löwen zur Vernunft zu bringen.

Der Standort war denkbar unwirtlich. Das Lager war an einem Berghang angelegt worden und schutzlos dem unablässigen Wind ausgesetzt. Das verwahrloste Camp war unter Kiefern verstreut, schwach verschanzt und ungünstig positioniert. Ein paar Mörser und chinesische Raketen ragten hervor, die jedoch eher effekthascherisch platziert waren als militärisch sinnvoll.

Weit schlimmer war jedoch, dass keine drei Kilometer entfernt in einem breiten Tal ein Stützpunkt der Sowjets lag – nur einen Steinwurf weit weg. Osamas Lager befand sich noch innerhalb der Reichweite der sowjetischen Geschütze. Eine richtig eingesetzte Mörserbatterie hätte es in Minuten dem Erdboden gleichmachen können.

Osama schien blind für die Gefahr, in die er sich begeben hatte. Das Lager wurde von einem einzigen Fahrzeug versorgt, das nachts über eine lang gezogene, gewundene Bergstraße Nachschub hineinschmuggelte. Drei Tage lang versuchten Azzam, Sayyaf und Khalifa, Osama zur Einsicht zu bringen. Bin Laden verwies sie an seine neuen „militärischen Berater“, ein Kader ägyptischer Hardliner, die neuerdings sein Vertrauen genossen.

Der engste unter Osamas neuen Freunden fehlte in der Höhle des Löwen: der 35-jährige ägyptische Arzt Aiman Sawahiri. Dr. Sawahiri erinnerte an eine Karikatur, wie sie direkt einem faustschen Albtraum entspringen könnte. Seine apokalyptische Weltanschauung sollte Osama bin Ladens Leben verändern und Hunderte, wenn nicht Tausende Unschuldige in aller Welt vor der Zeit in den Tod treiben.

Sawahiri wurde 1951 geboren und wuchs in einem Mittelklassevorort von Kairo auf. Sein Vater war Medizinprofessor an der Universität von Kairo, seine Mutter entstammte einer Familie namhafter Politiker. Aiman Sawahiris Großvater mütterlicherseits war ägyptischer Botschafter in Pakistan, im Jemen und in Saudi-Arabien gewesen. Sein Onkel gehörte zu den Begründern der Arabischen Liga und war ihr erster Generalsekretär.

Wie Osama stand auch Aiman Sawahiri seiner Mutter sehr nah. Als Junge hatte er staatliche Schulen besucht und war ein Bücherwurm gewesen, der mitunter gemobbt wurde. Er mochte Disney-und Zeichentrickfilme, die er sich in einem Kino in der Nähe der elterlichen Wohnung ansah. Als Heranwachsender lehnte er brutale Sportarten ab, die er für „unmenschlich“ hielt. Seine Zwillingsschwester Umnya und seine jüngere Schwester Heba studierten ebenfalls Medizin. Seine beiden kleineren Brüder, Hussein und Mohammed, wurden Architekten.

Aiman Sawahiris Mutter weckte in ihm die Liebe zur Literatur und er schrieb ihr oft Liebesgedichte. Der Patriarch des Sawahiri-Clans war sein Onkel Machfus, der Sayyid Qutb vor Gericht als Anwalt vertrat, als diesem wegen der Verschwörung zur Ermordung des ägyptischen Präsidenten Gamel Abdel Nasser der Prozess gemacht wurde. Machfus Sawahiri war einer der Letzten, die Qutb noch lebend gesehen hatten, bevor er gehängt wurde.

Aiman wuchs auf mit Geschichten seines Onkels über die intellektuelle Brillanz und den unbeugsamen Charakter von Sayyid Qutb. Qutb war in Nassers Gefängnissen roher Gewalt ausgesetzt gewesen, doch ohne Reue zum Galgen gegangen. Als Qutb hörte, dass er zum Tod durch Erhängen verurteilt worden war, sagte er: „Allah sei Dank, dass ich 15 Jahre lang den Dschihad führen konnte, bevor ich mir das verdient habe.“

Aiman Sawahiri war 15 Jahre alt, als Qutb hingerichtet wurde. Bald darauf trat er in die Muslimbruderschaft ein, deren aktives Mitglied er war, bis er 1984 aus Ägypten floh.

Sawahiri gehörte zu den Köpfen hinter dem Attentat auf Anwar al-Sadat 1981. Aus Wut darüber, dass Sadat Palästina durch die Unterschrift unter das Camp-David-Abkommen verraten hatte, und aus Unzufriedenheit mit der säkularen sozialistischen Regierung Ägyptens plante die Muslimbruderschaft ein spektakuläres Ende für Ägyptens ersten Friedensnobelpreisträger. Ein in ägyptische Armeeuniformen gekleidetes Killerkommando bestieg bei einer großen Parade ein Militärfahrzeug. Als der Wagen an der Loge des Präsidenten vorbeikam, sprangen die Attentäter ab, warfen Handgranaten in die Menge und überzogen die Tribüne mit einem Kugelhagel aus ihren automatischen Waffen. Anwar al-Sadat stand still und salutierte, als seine Mörder mit einem kompletten Magazin eines AK-47-Sturmgewehrs seinen Brustkorb durchsiebten.

Als Sadat fiel, rief einer der Todesschützen: „Ich habe den Pharao getötet!“

Gleich nach dem Attentat auf Sadat war Aiman Sawahiri an der Planung eines Anschlags auf dessen Beerdigung beteiligt. Als die Schützen verhaftet wurden, bevor sie ihren Plan ausführen konnten, ging Sawahiri in den Untergrund. Ein paar Wochen später versuchte er, sich nach Pakistan abzusetzen. Auf dem Weg zum Flughafen wurde er festgenommen.

Die ägyptische Polizei hielt die Verhaftung geheim. Sawahiri wurde in einem Verlies in der mittelalterlichen Zitadelle gefangen gesetzt, die auf Kairo herabblickte. Dass ihnen da kein kleiner Fisch ins Netz gegangen war, war den Beteiligten klar. Die Behörden wiesen seine Familie aus und nahmen auf der Suche nach Beweisen seine Wohnung auseinander. Sie fanden genug, das Sawahiri und mehrere andere belastete. Im Polizeigewahrsam wurde Sawahiri nackt ausgezogen und mit Stromkabeln geschlagen. Man verabreichte ihm mit an Autobatterien angeschlossenen Drahtbügeln Elektroschocks in die Genitalien und ließ Kampfhunde auf ihn los. Als Gipfel der Entwürdigung wurde er sexuell misshandelt und mit einem Holzstock vergewaltigt.

Da brach er zusammen.

Um sein Leben zu retten, verriet Sawahiri seine Mitverschwörer und half dem ägyptischen Geheimdienst, Issam al-Qamari zu verhaften, einen desertierten ägyptischen Panzerkommandanten und eine Schlüsselfigur der Dschama‘a al-Islamiy y. Für seinen Verrat schenkte man Sawahiri das Leben. Aus Angst vor Vergeltung floh Sawahiri aus Ägypten, erst nach Tunesien und später nach Saudi-Arabien.

Ob Osama bin Laden von Sawahiris Kollaboration wusste, als sie sich Ende 1984 in Dschidda kennenlernten, ist nicht gesichert. Damals unternahm bin Laden gerade seine ersten Reisen nach Pakistan und war noch keine Symbolfigur für den islamischen Fundamentalismus. Sawahiris Reden auf der Anklagebank hatten ihn in Dschihadi-Kreisen bekannt gemacht. Während Sawahiri im Gefängnis gesessen hatte, hatte sich die Welt verändert. Israel war im Libanon einmarschiert, amerikanische Marines in Beirut abgeschlachtet worden und afghanische Aufständische hatten im Kampf gegen die russischen Invasoren die Oberhand gewonnen. Da vermutet wurde, dass Sawahiri Informationen weitergegeben hatte, war er aus der Führungsspitze von al-Dschihad ausgeschlossen worden. Er war ein gebrochener Mann, der von Albträumen gepeinigt wurde. Wäre er nicht dem saudischen Millionär begegnet, hätte er vermutlich wieder als Arzt praktiziert.

Psychologische Studien belegen, dass sich die Persönlichkeit von Menschen verändert, die über einen längeren Zeitraum Schlägen und körperlicher Brutalität ausgesetzt sind. Manche Überlebende werden zu Einzelgängern. Psychisch stabilere verarbeiten die Erfahrung, transzendieren die Gewalt, vergeben ihren Peinigern und versuchen, ihr Leben weiterzuleben. Aiman Sawahiri war misshandelt und von seinen Wärtern vergewaltigt worden. Sie hatten ihm Gewalt angetan, doch er selbst hatte sich Schlimmeres zugefügt. Er hatte seinen Glauben verraten und der Regierung geholfen, mehrere seiner Kameraden und Mitwisser zu verhaften. Was man ihm angetan hatte, war unentschuldbar und abscheulich. Sawahiri empfand Hass für die Taten und für die Täter. Doch er hasste sich auch selbst. Und diese Selbstverachtung kehrte er nach außen und richtete sie gegen die Welt.

Es ist nicht bekannt, wann genau Osama Sawahiri begegnete, aber vermutlich war es damals in Dschidda. Ebenso wahrscheinlich ist, dass Osama der Familie Sawahiri Geld gab, damit sie ihr Leben wieder aufbauen konnte. Osama war ein großzügiger Mann. Ganz gleich wie er über die Ermordung Anwar al-Sadats dachte, Sawahiri war ein Muslimbruder und Osama verpflichtet, ihm zu helfen. Die finanzielle Unterstützung ermöglichte es Sawahiri, eine kleine Praxis einzurichten und die Miete für seine Klinik in Kairo weiterzuzahlen. Das hätte er ohne einen größeren Kredit nicht zu Wege gebracht.

Nach dem Umzug nach Dschidda fand der Arzt rasch Zugang zu bin Ladens Dschihadi-Kreisen. 1986 begleitete er Osama, als dieser seine Familie nach Peschawar holte. Sawahiri geriet bald mit der Bruderschaft in Konflikt, als er für die Veröffentlichung einer elegant gebundenen, schön gedruckten Tirade mit dem Titel Die bittere Ernte sorgte.

In dieses Hauptwerk ließ Sawahiri den ganzen Hass fließen, den er in seiner Seele trug. Er ließ sich über die Muslimbruderschaft aus, die er als Waschlappen bezeichnete. Er warf ihr „Kollaboration“ mit ungläubigen Regimes vor und verurteilte sie als „Werkzeug westlicher Mächte“. Er forderte sie auf, „den Gesetzen der Menschen, der Demokratie, Wahlen und Parlamenten zu entsagen“. Exemplare von Sawahiris Buch wurden kostenlos in Restaurants und auf Märkten in ganz Peschawar verteilt. Es war ein haarsträubendes Machwerk, das die meisten, die es in die Finger bekamen, rasch wieder ins Regal zurückstellten. Es war selbst den Hardlinern unter den Dschihadisten zu radikal, weil es behauptete, dass inner- und außerhalb des muslimischen Glaubens Feinde zu bekämpfen waren.

Die Menschheitsgeschichte wurde mehrfach von Ärzten befleckt, die sich von der Medizin zur Politik hinwandten. Jean-Paul Marat während der französischen Revolution und der kommunistische Guerillaführer Ernesto „Che“ Guevara sind nur zwei blutrünstige Beispiele. Aiman Sawahiri gesellte sich im Pantheon des globalen Terrors zu ihnen. Jean-Paul Marat schickte als „Freund des Volkes“ Hunderte auf die Guillotine. Guevara mordete kapitalistische Strohmänner als „Arzt der Revolution“. Sawahiri wollte sie beide in den Schatten stellen. Und verantworten würde er sich vor einer höheren Autorität. Er würde im Namen Allahs, des Allmächtigen töten.

Sawahiri vertrat eine häretische Auffassung des Islam namens Takfir. Die Takfir-Doktrin besagt, dass Muslime, die als nicht muslimisch genug eingestuft werden, als Abtrünnige gelten, die noch verwerflicher sind als Ungläubige und straflos getötet werden dürfen. Eine Begleiterscheinung von Takfir ist al-Taqiyya, die praktizierenden Gläubigen religiös sanktionierte Täuschung gestattet: ein Persilschein, der ihnen erlaubt, zu lügen, zu betrügen und zu stehlen, solange es aus religiösen Gründen geschieht.

Der offensichtliche Widerspruch zur Vorstellung von Gut und Böse wird auch von den meisten Muslimen so wahrgenommen. Takfir und al-Taqiyya gelten bei fast allen etablierten islamischen Theologen als sündhaft und als irrwitzige Ketzerei. Wie die meisten salafistischen Dschihadisten trieb auch Dr. Sawahiri Schindluder mit dem Koran, der wörtlichen Offenbarung Gottes und Grundlage des Glaubens, und dem Hadith, den gesammelten Überlieferungen des Begründers des Islam, des Propheten Mohammed.

Wie Marat und Che Guevara maßte sich auch Dr. Sawahiri an, zu entscheiden, wer aus dem kranken Körper einer Welt herausgeschnitten werden sollte, der nur er allein Heilung bringen konnte. Um seine weltverändernden Visionen umzusetzen, konnte Sawahiri bestimmen, wer ein guter Muslim war und wer nicht. Der durch Gewalt traumatisierte, gebrochene, emotional verkrüppelte kleine Mann war ein größenwahnsinniger Soziopath, der entschlossen war, die Welt zu zerstören.

Osama und Sawahiri brauchten einander. Sie wurden zwar nie enge Freunde, lieferten aber einer dem anderen die Mittel zu einem ähnlichen Zweck. Sie führten eine symbiotische Zweckbeziehung. Sawahiri brauchte Kapital und Osama intellektuelle und religiöse Rechtfertigung für eine globale Kampagne der Gewalt.

Sawahiri lockte einen Kader ägyptischer Fanatiker in Osamas Organisation. Das war ganz einfach. Er erzählte Osama, was dieser hören wollte: Dass die Zeit reif war, um den Dschihad auszuweiten, den er gegen die Sowjetunion führte. Sawahiri ermunterte bin Laden, seinen Kampf gegen die russischen Besatzer fortzusetzen und dann den Horizont seines Feldzugs auf die nahen Feinde, die Sowjets und die abtrünnigen arabischen Regierungen, und die fernen, die Vereinigten Staaten und ihren aggressiven zionistischen Ableger Israel, auszudehnen.

Das von bin Laden gegründete Dienstbüro war eine Melkkuh. Es verfügte über ein Vermögen aus Spenden, die in aller Welt gesammelt worden waren, und diesen Schatz begehrte Sawahiri und streckte aus zwei Richtungen die Hände danach aus.

Zum einen säte Sawahiri Zwietracht unter Osamas Anhängern, beschwor das Schreckgespenst des Takfir herauf und sondierte die Dschihadis nach seiner Einschätzung ihrer Tauglichkeit als Muslime. Zum anderen ermutigte Sawahiri Osama auf zynische Weise dazu, sich als Anführer an die Spitze zu stellen und persönlich in den Kampf gegen sowjetische Kräfte einzugreifen.

Sawahiri wusste sehr genau, dass Osama keine taktischen Fähigkeiten besaß. Der durchtriebene Doktor animierte bin Laden dazu, das Lager auszubauen, das er vor der Nase der Sowjets angelegt hatte. Sawahiri selbst ließ sich nur selten an der Front blicken. Er wusste um seine Bedeutung für die Sache und suchte die Sicherheit von Peschawar. Er hetzte, betrieb Fitna – Glaubensspaltung – und wartete auf den richtigen Moment.

Eine gut platzierte russische Mörsergranate würde ausreichen, um aus Osama bin Laden den Märtyrer zu machen, der er stets werden wollte. Das war Sawahiris einfacher Plan. Eine sowjetische Kugel würde Osama auslöschen, aber nicht sein Geld oder seine Organisation: Diese würden dem bereitstehenden Sawahiri in die Hände fallen. Er bestärkte Osama in immer wahnwitzigeren militärischen Eskapaden und hoffte das Beste.

An jenem kalten Wintermorgen, als Abdallah Azzam, Abdul Sayyaf und Dschamal Khalifa zur Höhle des Löwen ritten, um Osama von der Front wegzuholen, trafen sie ihn im Kreise von Sawahiris sorgfältig ausgewählten Aufpassern an.

Osama bin Laden hatte sich verändert.

Er weigerte sich, auf die Einwände seines Freundes Azzam zu hören, dies sei kein guter Standort für einen Stützpunkt und die Speerspitze sei der falsche Ort für einen Mann von solcher Bedeutung für die Sache. Es gab Streit. Osama erzählte ihnen, er plane den Aufbau eines arabischen Spezialkommandos, das die Unterdrücker des Islam auf der ganzen Welt angreifen könne. Zu diesen Feinden zählten auch alle, die bin Laden als Kafir-Führer aller arabischen Regierungen bezeichnete, Ägypten eingeschlossen.

Azzam war schockiert.

Das Wort Kafir hört kein Muslim gern. Es steht für Ungläubige. Osama war von Sawahiri zur Doktrin der Takfiri bekehrt worden. Er wollte nicht mehr nur gegen die Russen kämpfen, sondern auch gegen andere Muslime.

Dschamal Khalifa bedrängte seinen Schwager ebenfalls, sich von der Front zurückzuziehen. Bin Laden sagte ihm: „Das ist der Dschihad! So wollen wir in den Himmel kommen.“

Osama war zur Marionette Sawahiris geworden. Der Arzt ließ Osama das Lager in der Löwengrube ausbauen und immer komplexere Tunnel, Bunker und Luftschutzräume anlegen. Diese nutzlosen Bauten hatten keinerlei taktischen oder strategischen Sinn. Wie es sein konnte, dass die Arbeit von Bulldozern, Baumaschinen und Tunnelgerät der Aufmerksamkeit russischer Kampfhubschrauber entging, ist ein Rätsel. Der Stützpunkt wurde größer und die Russen merkten das entweder nicht oder wollten die Sicherheit ihrer eigenen Bunker nicht verlassen.

Während des Ausbaus waren Osamas potenzielle Kommandotruppen begierig darauf, Russen zu töten. Osama aber begnügte sich damit, seinen Stützpunkt zu befestigen und abzuwarten. Im März 1987 kehrte er nach Saudi-Arabien zurück, um frisches Kapital aufzutreiben und sich mit dem saudischen Geheimdienstchef Prinz Turki zu beraten. Unter anderem sprachen sie darüber, was mit Afghanistan geschehen solle, wenn die Sowjets erst abgezogen waren, was mittlerweile als sicher galt.

Während Osamas Abwesenheit befahl einer seiner Untergebenen einen schlecht durchdachten Angriff auf den nahen Stützpunkt der Russen. Damit hätte er in ein Hornissennest gestochen. Osama kehrte gerade noch rechtzeitig in die Höhle des Löwen zurück, widerrief die Befehle und ließ die Anstifter züchtigen.

Die Aktion wurde abgeblasen, doch im Lager wurde gemurrt. Die Männer brannten darauf, zu kämpfen, und Osama saß als militärischer Führer nicht fest genug im Sattel, um ihnen zu vermitteln, dass der Zeitpunkt für einen Einsatz noch nicht gekommen war.

Die Unzufriedenheit nahm zu. Sawahiris Handlanger hetzten die Männer zu einem neuerlichen Vorstoß gegen die nahen Russen auf. Osama wurde zum Handeln gedrängt. Am 17. April 1987 stellte sich Osama an die Spitze einer Einheit von 100 Kämpfern, die ausgewählt wurden für einen Schlag gegen einen Vorposten der afghanischen Armee nahe der Stadt Chost. Man kann sich denken, wie gespannt Sawahiri auf den Ausgang wartete.

Die Operation war das am schlechtesten gehütete Geheimnis während des sowjetisch-afghanischen Kriegs. Sawahiri sorgte dafür, dass ganz Peschawar von dem bevorstehenden Angriff erfuhr. Gelangweilte Dschihadis fühlten sich prompt berufen, Busse ins Basislager von Dschadschi zu besteigen und sich den Angreifern anzuschließen. Ein unerschrockener amerikanischstämmiger Dschihadi, Abu Rida, fuhr im eigenen Auto aus der Stadt hinaus und fand die Kolonne, indem er einen Maultiertreiber fragte, wo Osama bin Laden zu finden sei.

Am Sammelpunkt herrschte das Chaos. Soldaten brüllten herum, Maultiere schrien, Funkgeräte knisterten. Befehle und Gegenbefehle wurden ins Tal hinuntergerufen. Erst kamen die Wagen mit der Munition zu spät und die Angriffstruppen hatten keine Gewehrkugeln. Dann mussten Raketenwerfer und Mörser in Stellung gebracht werden, um den Angreifern Deckung zu geben. Das hätte schon Tage vorher geschehen können. Es waren keinerlei Vorkehrungen zur Versorgung mit Lebensmitteln oder Wasser getroffen worden. Immer wieder wanderten Soldaten zum Stützpunkt zurück, um sich etwas zu essen zu holen. Die elektrischen Geräte und Kabel, die zum Abfeuern von Raketen benötigt wurden, waren im Basislager vergessen worden. Ein Reiter wurde losgeschickt und galoppierte über den Berg, um sie zu holen.

Osamas kollegialer Führungsstil war nicht dazu angetan, den Offizieren die Autorität zu verleihen, Befehle zu erteilen. Viele Soldaten standen untätig herum. In Zweier- und Dreiergruppen zogen sich manche wieder in ihre Bunker zurück und legten sich schlafen. Offenbar dachte niemand daran, sie zurückzuhalten.

All das spielte sich am helllichten Tag ab – direkt im Blickfeld des Angriffsziels.

Die Soldaten der afghanischen Armee, die Osamas Ziel besetzt hielten, machten sich davon und ließen nur einen Mann mit einem veralteten Gorjunow-Maschinengewehr zurück. Dieser war entweder sehr mutig oder schlicht neugierig auf das, was als Nächstes passieren würde. Er blieb hinter seiner Waffe, feuerte aber nicht, sondern wartete ab.

Irgendwo in dem wachsenden Pulk von Soldaten war Osama und fühlte sich elend. Das passierte ihm regelmäßig vor einer Berührung mit dem Feind. Er gab sich Mühe, sich vor seinen Männern zusammenzureißen, doch seine Mattigkeit und seine düstere Miene flößten ihnen kein Vertrauen ein.

Osama gestattete einem seiner Stellvertreter, vor dem Angriff eine Ansprache zu halten. Ihm wurde jedoch das Wort abgeschnitten, als sich der einsame afghanische Verteidiger entschloss, das Feuer zu eröffnen. Zum Zielen hatte er lange genug Zeit gehabt.

Eine Garbe Leuchtspurgeschosse ging auf das Menschengewühl nieder, tötete sofort einen der Angreifer und verletzte zwei weitere schwer. Gurt um Gurt zischten 7,62-mm-Kugeln über die Felsen und zogen einen Funkenregen durch die hereinbrechende Abenddämmerung. Maultiere plärrten und warfen ihre Lasten ab, Pferde gingen durch und Soldaten ohne Befehle warfen sich auf den Boden oder liefen in alle Himmelsrichtungen davon. Niemand forderte Feuerschutz oder ordnete irgendwelche Maßnahmen an. Irgendwo saß Osama erstarrt hinter einem Felsblock. Soldaten flohen und ihre Offiziere rannten hinterher.

Der einsame Verteidiger feuerte weiter, bis der Lauf seiner Waffe erst rot und dann weiß glühte. Ein einziger Mann hielt 100 führerlose Dschihadis in Schach, bis es dunkel war. Als ihm die Munition ausging, beeilte sich der afghanische Soldat, seine Einheit einzuholen, die bereits eineinhalb Kilometer von der Angriffslinie entfernt war.

Es war gelaufen. Frustriert kehrten Osamas Männer in die Höhle des Löwen zurück. Manche packten ihre Ausrüstung zusammen und verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Es war ein einziges Fiasko gewesen, für das wundersamerweise nur ein Mann mit seinem Leben bezahlt hatte. Osamas Ruf als Kommandeur war auf dem Tiefpunkt.

Die afghanischen Soldaten, die das Debakel beobachtet hatten, verbreiteten die Geschichte, dass ein einziger Soldat die Araber besiegt hatte. Als die pakistanische Armee davon erfuhr, begann sie, Osamas Gasthäuser in Peschawar zu schließen.

Wie es schien, war Osama bin Ladens großes Abenteuer vorbei.

Er kehrte nach Peschawar zurück, wo ihm Aiman Sawahiri erwartungsgemäß vorsagte, er müsse mehr Entschlossenheit zeigen. Zur Aufrechterhaltung der Moral sei es nötig, dass Osama einen weiteren Angriff führe. Dieser solle besser geplant und Osama dabei von einem von Sawahiris vertrauenswürdigen ägyptischen Kommandeuren, Abu Ubayda, unterstützt werden.

Im Mai begleitete Osama einen neunköpfigen Aufklärungstrupp, der es auf eine Gruppe russischer Schützen abgesehen hatte. Dass er wieder im direkten Kampf sein Leben aufs Spiel setzte, sagt entweder etwas über Osamas persönlichen Mut aus oder darüber, wie stark die Macht war, die Sawahiri über ihn hatte.

Undenkbar, dass jemand, der sich um die Sicherheit des Emirs sorgte, diesen bewusst der direkten Berührung mit einem technisch überlegenen Feind ausgesetzt hätte.

Die neun Männer arbeiteten sich vor, trafen auf den Feind und es kam zum Schusswechsel. Die Russen traten geordnet den Rückzug an. Für die Sowjets war das ein alltägliches Feuergefecht. Sawahiris Kumpan Abu Ubayda redete Osama ein, die Aktion sei ein durchschlagender Erfolg gewesen.

Ein Erfolg war sie auch – insofern zumindest, als sie den Russen half, das Lager aufzuspüren. Die Sowjets schickten ein Bataillon, das die Höhle des Löwen angreifen und unschädlich machen sollte. Mit Dutzenden von Panzern und anderen Fahrzeugen rückten sie vor. Osama war sicher in Deckung und getarnt. Das Camp hatte sich in den letzten Monaten gemacht. 30 Meter lange Tunnels waren in massiven Fels gebohrt worden. Bis auf einen Angriff mit Atomwaffen hätte es so ziemlich alles überstehen können. Und der Angriff der Russen erfolgte in einer lustlosen, lahmen Aktion bei Tageslicht. Man würde sie abschlachten – dachte jedenfalls bin Laden.

Abdallah Azzam, der in Osamas Gunst gern wieder steigen wollte, verbreitete später eine mythische Version der „Schlacht“ und behauptete, die Russen hätten mit über 10.000 Mann gegen nur 70 entschlossene Dschihadis gekämpft.

Osama rief dramatisch: „Allah’u Akbar“, und die drei Mörser unter seinem Kommando eröffneten das Feuer. Sie zielten genau genug, um den kommandierenden Offizier der Russen aufzuhalten und dem Vorstoß vorübergehend Einhalt zu gebieten.

Die Russen richteten ihre Mörser aus. Osama rechnete mit einem Angriff und befahl seinen Leuten den Rückzug unter die Erde. Er selbst suchte in Begleitung einer Personenschutzeinheit einen Bunker auf einem nahen Hügel auf. Er sah zu, wie die Löwenhöhle unter Sperrfeuer genommen wurde, das Erdklumpen wie Geysire in die Höhe spritzen ließ. Osamas Männer lagen sicher im unterirdischen Versteck und er selbst befand sich auf einer abseits gelegenen Anhöhe. Wie seine Leibwächter glaubte er sich sicher.

Doch man hatte sie entdeckt und die Russen zielten auf ihre Stellung. Osama ging in Deckung und saß den Kugelhagel aus. Als die Nacht hereinbrach, verloren die Russen das Interesse. Osama und seine Leute eilten rasch in die stillen Tiefen der Bunkeranlagen der Höhle des Löwen zurück.

Tag und Nacht beschossen die Sowjets das Lager mit 120-mm-Granaten. Napalm-Treffer setzten die hohen Kiefern in Brand. Der Boden wurde aufgewühlt und Krater überzogen den Abhang wie Pockennarben. Es war zwar niemand getötet oder auch nur verwundet worden, doch manche von Osamas nervöseren Kämpfern zeigten Symptome einer Kriegsneurose. Einer rannte in das Sperrfeuer hinaus und schwenkte einen Koran über dem Kopf, während um ihn herum die Granaten einschlugen. Er überlebte und sollte die Geschichte oft erzählen.

Osama war noch nie in seinem Leben längere Zeit unter Artilleriebeschuss gewesen. Seine Deckung war zwar solide – felsenfest, sozusagen – , doch er fürchtete, dass die Sowjets unter Feuerschutz vorrücken und dann mit geballter Kraft das Lager einnehmen könnten. Er dachte an seine eigene Sicherheit und ordnete an, die Höhle des Löwen aufzugeben.

Während einer Feuerpause fuhr ein Laster vor, um Osama und seine Männer aus der Schusslinie zu bringen. Während er abfuhr, wies er die Nachhut noch mit einiger Dramatik an, das Lager abzufackeln. Eine kleine Einheit stürzte die Mörserrohre und Grundplatten über eine Klippe und warf Handgranaten in die Kantine.

Als die Evakuierten das Hauptquartier von Abdul Sayyaf erreichten, des für die Region zuständigen Dschihadi-Kommandeurs, reagierte dieser ungehalten. Die Höhle des Löwen bot buchstäblich bombensichere Deckung. Sayyaf war außer sich, weil eine so starke und uneinnehmbare Stellung feige aufgegeben worden war.

Osama und seine Leute waren zwar heftig beschossen worden, doch ihre Deckung war sicher gewesen. Es mochte laut gewesen sein, doch es war niemand umgekommen oder verletzt worden. Sayyaf befahl Osama unverzüglich, die Stellung zurückzuerobern.

Damit das auch passierte, schickte er einen zuverlässigen Zug Afghanen mit, die die Araber zurückbegleiten sollten.

Bin Laden wartete bis zum nächsten Morgen und machte sich dann auf den Rückweg zur Höhle des Löwen. Dort kam er an, als die Stellung für sicher erklärt worden war. Er tauchte mit einer kleinen Einheit von Leibwächtern mitten am Vormittag auf. Es war Idu l-Fitr, das Fest des Fastenbrechens nach dem Ramadan, das diesmal recht trostlos begangen werden sollte. Auf Osamas Befehl hatten die Kämpfer auf dem Rückzug die übrigen Vorräte ungenießbar gemacht, damit sie nicht den Russen in die Hände fielen. Nun durchstreiften seine Leute die Ruinen, um irgendetwas zu essen aufzutreiben. Sie fanden nur ein paar Zitronen.

Bei seiner Rückkehr ins Lager muss Osama eine Art Zusammenbruch erlitten haben. Er erteilte keine Befehle und ließ zu, dass ihn Sawahiris militärischer Berater Abu Ubayda erneut an die vorderste Front ins Kampfgebiet schickte.

Vermutlich kam ihm nie der Gedanke, dass ihn außer den Russen auch noch andere tot sehen wollten. Mit seinen Begleitern war er auf dem Weg an die linke Flanke des Lagers. Es war taghell und Osama hatte sich mit seiner kleinen Gruppe unvorsichtigerweise einer dicht bewaldeten Anhöhe genähert. Dort ließ er sie zu einer dilettantischen Schützenlinie ausschwärmen.

Osama hatte sich unwissentlich bis auf 100 Meter auf einen russischen Spähtrupp zubewegt. Aus unbekannten Gründen kletterte Osama auf einen Baum, was – anders als in John-Wayne-Filmen dargestellt – im Kampf fast immer sofort tödlich ist. Unverzüglich wurde er unter Beschuss genommen. Eine raketengetriebene Granate wurde auf ihn abgefeuert. Sie explodierte in einem Feuerball aus Rinde und Kiefernnadeln und schüttelte den Baum so kräftig, dass Osama beinahe in den Tod stürzte.

Osamas Erinnerungen an diese Feindberührung sind bizarr, klingen aber wahr. Lawrence Wright zitiert ihn in Der Tod wird euch finden: Al-Qaida und der Weg zum 11. September folgendermaßen:

„Sie [die Rakete] passierte mich und explodierte in der Nähe, doch mir geschah nicht das Geringste. Ja, durch die Gnade Allahs, des Erhabenen, war es, als sei ich von einer Handvoll Erde vom Boden bedeckt. Ich kletterte ruhig hinunter und teilte den Brüdern mit, dass sich der Feind auf der Mittelachse befand, nicht am linken Flügel.“

Osama entfernte sich von dem Baum, als der Abhang von Mörserfeuer verwüstet wurde. Er fand irgendwo Deckung, vermutlich in einer vorher eingerichteten Feuerstellung. Bäume und Vegetation um ihn herum waren so dicht, dass er von den Russen nicht entdeckt wurde, als sie entschlossen vorstießen, den Hügel mit ihren automatischen Waffen mit einem Kugelhagel überzogen und versuchten, Osama und seine Männer aufzustöbern.

In der Höhle des Löwen zeigte Abu Ubayda, was er konnte. Er führte einen Gegenangriff, schaffte es, die Russen in der Flanke anzugreifen und den Hügel hinunterzutreiben. Osama behauptet, er habe während der Kampfhandlungen ein Nickerchen gemacht.

Die Geschichte von Osamas Mittagsschläfchen auf dem Schlachtfeld wurde von Azzam und anderen als Beweis für seine unerschütterliche Entschlossenheit und seinen mannhaften Mut erzählt. Wahrscheinlicher ist, dass er infolge der Addison-Krankheit das Bewusstsein verlor. Nach seinem Tod sollte eine DNS-Probe enthüllen, dass Osama an dieser Erkrankung der Nebennierenrinde litt. Das ist ein lebensbedrohlicher Zustand, der plötzliche Ohnmachten hervorrufen kann, vor allem unter Stress.

Während das Feuergefecht weiterging, kam Osama wieder zu sich und hatte die Geistesgegenwart, in Deckung zu bleiben, während die Russen durch den Gegenschlag zurückgeworfen wurden. Abu Ubayda und andere behaupteten, 30 russische Soldaten der Spezialeinheit Spetsnaz seien bei dem Einsatz getötet worden.

Wie hoch ihre Zahl in Wirklichkeit auch war, Osama jedenfalls erhielt von seinen Männern einen schnittigen AKSU-Karabiner, den sie auf dem Schlachtfeld gefunden hatten. Die Waffe, von den Russen Sutschka genannt, war die Standardwaffe der Spetsnaz und wird für ihre kompakte Feuerkraft hoch geschätzt. Diese Waffe hatte Osama bis ans Ende seines Lebens stets an seiner Seite und posierte damit bei jeder Gelegenheit.

Nach fünf demütigenden Kampferfahrungen konnte Osama endlich mit einem echten Erfolg auf dem Schlachtfeld aufwarten. Dieser Sieg bewegte die Pakistanis dazu, dem Dienstbüro zu gestatten, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Das eintägige Gefecht wurde in Erzählungen zu einem nahezu mythischen Triumph des Guten über das Böse hochstilisiert.

Osamas Gefolgsleute, ohnedies fromme Männer, schrieben ihr Überleben bald dem Eingreifen von Engeln zu. Um ein Haar hätte Osama seinen Stützpunkt, sein Ansehen und sein Leben verloren. Doch seine zuchtlose inkompetente Horde arabischer Kämpfer hatte sich rehabilitiert – sie waren nicht länger die glücklosen „militärischen Gäste“, sondern hatten sich den Ruf erworben, mit geradezu verwegener Tapferkeit unter Beschuss zu improvisieren.

Auch Osama war den Erwartungen gerecht geworden. Mit diesem einen Sieg stellte er seine Reputation als Dschihadi, als Heiliger Krieger des Islam und Emir der afghanischen Araber, wieder her.

Osama bin Laden war zur Legende geworden.




DER EMIR

VOM KAMPF ERHOLTE SICH OSAMA in Gesellschaft seiner vier Frauen und der wachsenden Kinderschar – über zehn waren es inzwischen. Der Mann, der bereit war, auf drei Kontinenten Kinder umzubringen, war seinen eigenen Sprösslingen ein liebevoller, zärtlicher Vater. Im August 1988 leitete Abdallah Azzam in Peschawar eine Sitzung, die einberufen wurde, um die Zukunft des Dschihad zu diskutieren. Ebenfalls anwesend waren mehrere Handlanger Sawahiris, unter anderem Abu Ubayda. Bin Laden saß an der Stirnseite des Verhandlungstisches. Er hatte das Sagen.

Die Beziehungen zwischen Osama und Azzam waren immer noch freundschaftlich, kühlten jedoch zusehends ab. Osama wollte eine 300 Mann starke Truppe aus nicht afghanischen Freiwilligen aufstellen. Er schlug vor, diese neue Einheit aus einem Kommandoelement kampferprobter Führer und den vielversprechendsten Rekruten aufzubauen, die gerade ihre Grundausbildung abgeschlossen hatten.

Obwohl er die Versammlung gebeten hatte, über diesen Vorschlag abzustimmen, war al-Qaida bereits am 17. Mai gegründet worden. Osama hatte eine Gruppe von rund einem Dutzend Männern abgeordert, um ein Trainingskader und einen harten Kern zu bilden, aus dem sich die neue Organisation entwickeln sollte. Der eigentliche Zweck der Konferenz war, das Projekt öffentlich zu machen.

Die meisten der versammelten Dschihadis hörten damals die Worte al-Qaida zum ersten Mal. Abdallah Azzam vermutete schon lange, dass bin Laden nach Beendigung des Krieges in Afghanistan eine „force in being“ aufrechterhalten wollte. Jetzt hatte Osama ihm das bestätigt.

Den Gründungsdokumenten von al-Qaida zufolge sollte die „militärische Tätigkeit“ in zwei Teile gegliedert werden: Einsätze von „begrenzter“ und solche von „offener“ Dauer. „Begrenzte Dauer“ bedeutete fortgesetzte arabische Beteiligung am Widerstand in Afghanistan. Diese Operationen würden beendet, sobald sich die Russen zurückgezogen hatten.

Militärische Einsätze von „offener Dauer“ legten jedoch unheilvoll nahe, dass die neue Organisation nach Beendigung der Auseinandersetzung mit den Sowjets gegen Ziele außerhalb Afghanistans Heiligen Krieg führen würde.

Das Protokoll der Sitzung enthielt das idealtypische Profil eines neuen Rekruten. Das umfasste Tugenden wie aus einem Pfadfinderhandbuch: „gute Manieren … frühes Aufstehen am Morgen … und Gehorsam“. Die neuen Regelungen forderten von al-Qaida-Mitgliedern auch einen al-bayat-Eid auf Osama höchstpersönlich. Vordem war der Treueschwur auf Abdallah Azzam geleistet worden.

Osama sollte später über die Gründung von al-Qaida sagen: „Bruder Abu Ubayda baute das Lager auf, in dem junge Männer zum Kampf gegen die repressive atheistische und wahrhaft terroristische Sowjetunion ausgebildet wurden. Diesen Ort nennen wir al-Qaida im Sinne von Ausbildungsbasis. Daher der Name.“

Abu Ubayda war seit dem Kampf in der Höhe des Löwen nicht von Osamas Seite gewichen. Mit anderen Ägyptern übte er mehr und mehr Einfluss auf Osamas Alltag aus. Das stimmte Azzam besorgt, doch er glaubte, Osama zur Vernunft bringen zu können – vor allem, weil er die ägyptischen Hardliner für verrückt hielt.

Zweck von al-Qaida war die Aufstellung einer Elitetruppe als Spiegelbild des JSOC. Nur die Besten und die Cleversten sollten dazugehören. Besonders begehrt waren Kandidaten, die sich mit Technik, Chemie, Computern und Medien auskannten, oder solche, die Fremdsprachen beherrschten.

Hatte ein Rekrut den Einstellungstest bestanden, durchlief er eine Reihe von „Testlagern“ zur Prüfung seiner Entschlossenheit und seines religiösen Eifers. Neben der Chance auf Märtyrertod und ewigen Ruhm bot al-Qaida aber auch weltliche Vorzüge. Wer die Ausbildung abschloss, bekam 1.000 Dollar Gehalt im Monat. Verheiratete Männer erhielten noch einmal 500 extra. Für medizinische Versorgung wurde gesorgt und es gab jedes Jahr einen Monat Urlaub und ein Hin- und Rückflugticket nach Hause.

Die Nachricht über die Rekrutierungsaktion verbreitete sich rasch in ganz Peschawar. Bald standen Dschihadisten aus einem Dutzend Ländern Schlange, um das mehrseitige Antragsformular zur Aufnahme in al-Qaida auszufüllen und Treue zu schwören. Einfach jeder wollte dazugehören. Und je intensiver Osama versuchte, al-Qaida geheim zu halten, desto bekannter wurde die Organisation.

Abdallah Azzam hat al-Qaida offenbar skeptisch betrachtet. Ob sie nicht zum Söldnerheer würde? Ob bezahlte Kämpfer wirklich den Grundsätzen des Islam verpflichtet blieben?

Azzam war Palästinenser und hatte mit eigenen Augen gesehen, was passierte, wenn Männer Gehaltsschecks und Anführern geleistete Schwüre über die Sache stellten. Abu Nidal war eine sektenartige Splittergruppe der PLO. Ihre Mitglieder leisteten ihrem Gründer, Abu Nidal, den al-bayat-Eid. Abu Nidal war ein gewalttätiger, paranoider Psychopath, der auf eigene Faust Flugzeuge entführte und Auftragsmorde übernahm. Außerdem war Abu Nidal Atheist. Zumindest konnte Azzam sicher sein, dass bin Laden weder ungläubig noch offenkundig geistesgestört war. Dennoch befürchtete er, dass eine Gruppe privat rekrutierter Kämpfer, deren Loyalität in erster Linie dem Mann galt, der sie bezahlte, nicht nur Gutes bewirken, sondern auch Böses tun könnte.

Azzam war bewusst, dass sein eigener Stern verblasste. Das wurde unmissverständlich klar, als Osama einstimmig die Wahl zum Anführer der neuen Gruppe gewann. Azzam steckte die Degradierung weg. Er war Mentor gewesen und nun war er Lakai. Jetzt hatte er zwei Möglichkeiten: Er konnte auf den Zug aufspringen oder sich überrollen lassen. Mit einigem Unbehagen entschloss sich Azzam, mitzuziehen.

Die Ausbildungseinrichtungen in der Höhle des Löwen wurden erweitert und es wurden weitere Lager eingerichtet. Die Freiwilligen wurden nach einem zweigleisigen System geprüft und ausgewählt. Bewerber mit westlicher akademischer Ausbildung oder Sprachkenntnissen konnten sich freuen. Solche Leute wurden für internationale Einsätze herangezogen und erhielten eine anspruchsvollere Ausbildung, die drei Monate dauerte.

Dschihadisten ohne höhere Bildung und solche, die nicht so leidenschaftlich vom Märtyrertod schwärmten, waren Rekruten zweiter Klasse. Sie erhielten eine dreiwöchige Infanterieausbildung, ein AK-47 und eine Decke und wurden nach Afghanistan geschickt, um die fliehenden Russen zu verfolgen. Sie waren Kanonenfutter. Zeichneten sich solche Rekruten im Kampf aus, stand ihnen die weitergehende Ausbildung offen, doch Osama konnte es sich leisten, bei der Auswahl wählerisch zu sein. Es wurde keiner zugelassen, der nicht Osamas immer engstirnigere religiöse Überzeugungen teilte.

Aiman Sawahiri war zwar auf der Versammlung selbst nicht zugegen, hatte Osama jedoch entscheidende Anstöße zur Gründung von al-Qaida gegeben. Sawahiri wusste, dass Abdallah Azzam seine Takfiri-Tendenzen und den wachsenden Einfluss des Ägypters auf seinen früheren Schüler zutiefst missbilligte.

Doch es ging nicht nur um Osamas Wertschätzung und Zuneigung: Es ging um sein Geld. Azzam, der weniger Söldner war als Sawahiri, kämpfte im Grunde nicht um Kapital, sondern um die Seele und den Geist des afghanischen Dschihad. Azzam war ganz und gar nicht egal, was mit dem afghanischen Volk und den arabischen Kämpfern passierte, die er aufgestellt hatte, um gegen die russischen Invasoren anzutreten.

Für Sawahiri drehte sich die Auseinandersetzung nicht um den afghanischen Dschihad, sondern um einen breiteren Konflikt – eine Schlacht um die ganze Welt. Das afghanische Volk war Sawahiri vollkommen gleichgültig – und Osama bin Laden weitgehend ebenfalls. Er hatte Osama mehrfach gedrängt, sich in Gefahr zu begeben. Als es den Russen nicht gelungen war, ihn zum Märtyrer zu machen, versuchte Sawahiri, Osama zu seinen Ansichten über den globalen Dschihad zu bekehren und al-Qaida von innen her zu usurpieren. Zu diesem Zweck umgab er den formbaren jungen Millionär mit Jasagern und eigenen Gefolgsleuten. Sawahiri ging es um Zugriff auf das vom Dienstbüro angehäufte Vermögen: nahezu unbegrenzte Mittel, mit denen er seinen persönlichen Dschihad führen konnte – erst gegen Ägypten und dann gegen die ganze Welt.

Um das zu erreichen, wollte Sawahiri Azzam aus dem Verkehr ziehen – wenn möglich politisch, zur Not aber auch physisch. Der Arzt setzte ein Gerücht in die Welt, dass Osama sich zur Gründung von al-Qaida entschlossen habe, weil Azzams Organisation, das Dienstbüro, von der Central Intelligence Agency unterwandert sei. In Peschawar, wo jeder eine Waffe trug und eine explosive Atmosphäre herrschte, wog dieser von Sawahiri verbreitete Verdacht weitaus schwerer als bloßer Tratsch. Die Strömungen um Osama waren komplex. Auch der saudische Geheimdienstchef Prinz Turki wollte Azzam ausgeschaltet wissen. Abdallah Azzam war Palästinenser und hatte erst im Jahr zuvor an der Gründung der Terrororganisation Hamas mitgewirkt. Der saudische Geheimdienst befürchtete stets, dass Azzams Loyalität letztlich nicht Osama oder dem Königreich Saudi-Arabien galt, sondern Palästina. Man argwöhnte, eine von Azzam geführte al-Qaida würde junge saudische Soldaten in die Kreise der Muslimbrüderschaft ziehen – der gleichen Männer, die Anwar al-Sadat ermordet hatten. Saudi-Arabien hatte das Attentat auf König Faisal noch nicht verwunden und wollte keine Probleme im eigenen Land.

Der saudische Prinz Turki wusste, dass es in Afghanistan Bürgerkrieg geben würde. Gerade als sich strahlend der Sieg abzeichnete, wendeten sich mehrere Gruppen afghanischer Aufständischer gegeneinander. Die Saudis wünschten sich eine Organisation, die ihre Interessen vertrat, wenn Afghanistan entweder geteilt oder nach dem Abzug der Sowjets zur Räson gebracht würde. Prinz Turki wollte al-Qaida von einem Mann geführt wissen, den er für willfährig hielt. Turki kannte bin Laden gut genug, um zu wissen, dass er leicht zu beeinflussen war. Nicht auf der Rechnung hatte der Prinz allerdings, dass sich inzwischen ein anderer an Osama herangemacht hatte und die Fäden zog – einer, der ihm manipulativ in nichts nachstand.

In der Hitze des Sommers setzte Sawahiri seinen Rivalen Azzam verstärkt unter Druck, diesmal mit der Anschuldigung, er habe Geld des Dienstbüros für eigene Zwecke veruntreut. Die Vorwürfe waren falsch, doch al-Takiyyah erlaubte Sawahiri, beliebig Lügen zu erzählen. Der Skandal um die angebliche Unterschlagung erschütterte Peschawar und die Lage verschärfte sich, als Sawahiri in der ganzen Stadt Plakate aufhängen ließ, die forderten, dass Azzam vor Gericht gestellt werden solle.

Die persönliche Feindschaft zwischen den beiden Männern spitzte sich zu, als Sawahiri Abdallah Azzam aus den Leitungsgremien mehrerer Moscheen und Krankenhäuser ausschließen ließ und eine üble Rufmordkampagne startete.

Abdallah Azzam war hochgebildet und politisch versiert, doch er begriff nicht, welche Kräfte da gegen ihn wirkten. Dass er Aiman Sawahiri unterschätzte, sollte ihn teuer zu stehen kommen.

Am 17. August 1988 hob vom Luftstützpunkt Bahawalpur 450 Kilometer südlich der Hauptstadt Islamabad eine C-130-Maschine ab, in der der pakistanische Präsident Zia ul-Haq saß. Das Radar der Bodenkontrolle verfolgte, wie das Flugzeug unvermittelt in den Sturzflug überging, fast senkrecht auf dem Boden auftraf und explodierte. Nicht nur Pakistans Präsident war sofort tot, sondern auch der amerikanische Botschafter Arnold Raphel, der Stabschef der pakistanischen Streitkräfte und mehrere Dutzend weiterer hochrangiger pakistanischer Offiziere. Es gab keine Überlebenden.

Ganz Pakistan war fassungslos und stand am Rande einer Revolution.

Die öffentlichen Zusammenfassungen zweier streng geheimer Untersuchungen wiesen auf ein verhängnisvolles Versagen des Hydrauliksystems der Maschine hin. Das klang sehr unwahrscheinlich, da sich die C-130 jahrzehntelang als extrem zuverlässiges und solides Flugzeug bewährt hatte – selbst im Kampf. Doch niemand wollte von einem Bombenanschlag sprechen.

Die pakistanischen Ermittler hatten vage angedeutet, die Maschine könne abgestürzt sein, weil die Piloten „außer Gefecht gesetzt“ waren.

Wer Präsident Zia ul-Haq getötet hatte, wird womöglich nie geklärt, doch der Chef des pakistanischen Geheimdienstes, General Hamid Gul, war überzeugt, dass hinter dem Absturz eine „Verschwörung unter Beteiligung einer ausländischen Macht“ stand.

Fast 30 Jahre später räumten amerikanische Geheimdienstangehörige vertraulich ein, dass vermutlich die Sowjetunion dahintergesteckt habe. Es war die Revanche des KGB für neun Jahre währendes blutiges Kriegselend.

Für Osama und sein Umfeld stand fest, dass der Präsident von den Russen ermordet worden war.

Im Mai wurde eine Panzermine sowjetischer Bauart in einer Moschee entdeckt, die zu einer Einrichtung des Dienstbüros gehörte. Die Bombe sollte alle Menschen im Gebäude töten. Al-Qaida verdoppelte ihre Sicherheitsvorkehrungen, prüfte alle neuen Bewerber dreifach und gestaltete das Einsatzkommando zum persönlichen Schutz von Osama bin Laden um.

Die Sicherheitslage in Peschawar verschlechterte sich: Bombenanschläge, Banküberfälle und politisch motivierte Attentate waren an der Tagesordnung. Osama hielt es allmählich für ratsam, sich sowjetischen Vergeltungsmaßnahmen zu entziehen. Er bereitete die Rückkehr in die Heimat vor.

Die Aufsicht über die al-Qaida-Ausbildung übernahm Abu Ubayda. Sawahiri konnte nicht nach Ägypten zurück, denn dort wäre er vermutlich als Denunziant ermordet worden. Er umgab sich mit Leibwächtern und blieb in Peschawar. Dort übte er immer mehr Einfluss auf al-Qaida aus und stiftete Unruhe.

Abdallah Azzam läutete tapfer eine Runde Pendeldiplomatie ein und versuchte, die Spannungen zwischen einem halben Dutzend afghanischer Warlords zu entschärfen, die mittlerweile eher bereit schienen, aufeinander loszugehen, als mit vereinten Kräften die prokommunistische Regierung zu attackieren, die die Russen hinterlassen hatten.

Am Tag seiner Abreise verabschiedete sich Osama tränenreich von Azzam. Sein emotionaler Auftritt rührte auch Azzam zu Tränen. Möglicherweise wusste er, wer die Panzermine in der Moschee des Dienstbüros platziert hatte. Azzams Sicherheitsleute hatten sie an einem Morgen entdeckt, an dem er für die Freitagsgebete eingeteilt war. Osama und Azzam gingen auseinander und sollten sich nie wiedersehen. Bin Laden lud seine Familie in einen gecharterten Jet und flog zurück nach Saudi-Arabien.

Am Freitag, dem 24. November 1989, fuhr Azzams Sohn Ibrahim mit dem Familienauto auf die Gulshan-Iqbal-Straße im Universitätsviertel von Peschawar. Sein Vater sollte in einer nicht weit von ihrer Wohnung gelegenen Moschee predigen. Abdallah Azzam saß auf dem Rücksitz und unterhielt sich mit seinem anderen Sohn Mohammed. Ein Wagen mit Leibwächtern fuhr vorneweg, ein zweiter hinterher. Die Bewacher hielten an der Moschee und stiegen aus, während Azzam und seine Söhne links auf den Parkplatz einbogen.

Es gab einen Blitz, einen so ohrenbetäubenden Krach, dass den Überlebenden jede Erinnerung daran fehlte, einen orangeweißen Feuerball und eine sengende, alles verzehrende Hitzewelle. An der Kreuzung mit einer schmalen Straße gleich neben der Moschee war eine 50-Kilo-Bombe detoniert. Ihre Wucht ließ die Fenster der Moschee splittern und hob die Vordertüren aus den Angeln. Die Sprengladung war so konzipiert, dass eine konzentrierte Druckwelle entstand. Sie riss Azzams Auto auseinander, zerfetzte seinen Sohn Mohammed und zermalmte seinen Bruder. Die Explosion sprengte die Autotüren und die Motorhaube ab, verzog die Karosserie und schleuderte Leichenteile 100 Meter weit durch Schaufenster und auf Stromleitungen. Azzams Leichnam wurde im Ganzen gefunden. Er lehnte an einer Wand.

Es hieß, sein Körper habe die Detonation unversehrt überstanden. Vielleicht war das ein Wunder.

Ein Zufall war es sicher nicht.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde ein Kabel entdeckt, das zu einem Versteck in einem offenen Gully führte, von wo aus die Bombe gezündet wurde. Azzams Mörder hatten ihn kommen sehen und die Bombe elektronisch gezündet, als sein Wagen langsamer wurde, um zur Moschee abzubiegen. In dem Chaos nach der Explosion konnten sie sich unbemerkt aus dem Staub machen.

Am nächsten Tag, dem 25. November, nahm Aiman Sawahiri an Azzams Beerdigung teil. Er lächelte.

Osama kehrte als berühmtester Sohn des Landes ins Königreich Saudi-Arabien zurück. Unterstützt durch von der Königsfamilie kontrollierte Medienkanäle und eine selbst inszenierte PR-Kampagne zog Osama mit wehenden Fahnen in Dschidda ein und öffnete den Reichen und Mächtigen Tür und Tor. Prinzen und arabische Wirtschaftsmagnaten suchten ihn auf, die meisten mit Schecks in der Tasche. Der letzte sowjetische Soldat war bereits im Februar abgezogen worden, doch in Osamas Dienstbüro strömten weiter Rekruten und Kapital. Es war absurd: Obwohl die Russen weg waren, kamen mehr arabische Kämpfer denn je nach Pakistan und Afghanistan.

Sie führten den Heiligen Krieg nicht mehr gegen gottlose Sowjets, sondern gegen die Überreste der afghanischen Armee. Es entfaltete sich die letzte und brutalste Farce des Afghanistankriegs. Jetzt spielten Osama bin Laden und Aiman Sawahiri Muslime gegen Muslime aus.

In Peschawar beglich Sawahiri alte Rechnungen mit anderen ägyptischen Radikalen. Einer, der sich noch an seinen Verrat erinnerte, war Scheich Omar Abdel-Rahman, der blinde Kleriker, der Sadats Leben mit einer Fatwa für verwirkt erklärt hatte, die den Mord an abtrünnigen politischen Führern sanktionierte.

Sawahiri wehrte sich gegen die Wahrheit über seine Kollaboration mit dem Hinweis auf den offensichtlichen Umstand, dass Scheich Rahman blind sei – und die dschihadistische Bewegung ja wohl kaum von einem Mann angeführt werden könne, der nichts sah. Die Ironie seiner Argumentation musste Sawahiri wohl entgangen sein, trug er doch selbst eine markante Brille mit dicken Gläsern.

Die beiden konkurrierten um Osamas offizielle Unterstützung. Sawahiri gewann die Schlammschlacht und bin Laden überwies aus Dschidda 100.000 US-Dollar, damit der Arzt eine neue Organisation namens al-Dschihad gründen konnte. Am Ende würde Sawahiri diese Gruppierung mit al-Qaida verschmelzen, da der Markenname für die westlichen Medien leichter auszusprechen war.

Wieder in Saudi-Arabien, kehrte Osama demonstrativ ins Baugewerbe zurück und pendelte zwischen seinem Landgut, seinem Mehrfamilienhaus in Dschidda und einem Domizil in Mekka. Osama lebte bescheiden – in krassem Kontrast zu dem protzigen Stil Dutzender saudischer Prinzen, die in Lotus-Cabrios herumrasten, an der französischen Riviera Partys feierten und verkatert unter den hohen Minaretten beteten, die Mohammed bin Laden errichtet hatte.

Für Tausende von Muslime war Osama bin Laden ein überlebensgroßer Held. Für sie vereinte er wie früher Abdallah Azzam den Reiz eines Kriegers mit mystischer religiöser Intensität.

Er selbst begann, sich als Mann zu sehen, der ein Schicksal zu erfüllen hatte. Seine Gesten waren weich, beinahe katzenhaft, und seine Stimme so leise, dass man genau hinhören musste, um ihn zu verstehen. Osama sprach bewusst so und eignete sich die zurückgenommene Gestik und den stoischen Blick eines Menschen an, zu dem Gott sprach. Seine näselnde Stimme wollte nicht recht zu seiner Botschaft passen, die immer apokalyptischer wurde.

Am Abend nach seiner Rückkehr erhob sich Osama nach dem Abendgebet in einer der Moscheen seiner Familie in Dschidda, um zu sprechen. Seine Zuhörer waren männlich und manche von ihnen waren bereits seiner Aufforderung nachgekommen und hatten in Afghanistan gegen die Russen gekämpft. Sie hatten miterlebt, wie der Feind in die Flucht geschlagen wurde, und sahen jetzt, wie das Sowjetreich in Auflösung begriffen war.

Osama hatte sich eingeredet, dass seine abgerissene Horde von Dschihadis den neunjährigen Krieg entschieden und letztlich den Sieg gegen die Russen herbeigeführt hatte. Er glaubte fest, es sei den militärischen Leistungen der afghanischen Araber zu verdanken, dass sich das Blatt gewendet hatte und die Sowjetunion über die Grenze zurückgeschlagen wurde. Und nun visierte er die andere Supermacht an. Osama teilte der Versammlung mit, es sei an der Zeit, die Vereinigten Staaten zur Rechenschaft zu ziehen.

„Amerika zog in das Tausende von Kilometern entfernte Vietnam und bombardierte es von Flugzeugen aus“, erklärte Osama seinen faszinierten Zuhörern. „Erst als die Amerikaner enorme Verluste erlitten hatten, zogen sie sich aus Vietnam zurück. Über 60.000 amerikanische Soldaten wurden getötet, bis das amerikanische Volk dagegen demonstrierte. Die Amerikaner werden ihre Unterstützung für die Juden in Palästina erst einstellen, wenn wir ihnen eine Serie von Schlägen versetzen. Sie werden erst aufhören, wenn wir einen Heiligen Krieg gegen sie führen.“

Später behauptete Osama, sein Hass gegen die Vereinigten Staaten habe begonnen, als 1982 US-Truppen im Libanon landeten. „Amerika gestattete den Israelis, im Libanon einzumarschieren, und die sechste US-Flotte half ihnen dabei.“ Das war auch so. Amerikanische Marines waren unter dem Feuerschutz der amerikanischen Mittelmeerflotte an Land gegangen – doch nur, um Jassir Arafats sicheres Geleit beim Abzug zu garantieren.

Es ist eine Ironie der Geschichte, dass Navy SEALs zur Neutralisierung von Heckenschützen eingesetzt wurden, damit die israelische Armee Arafat beim Besteigen des Schiffes nach Larnaca auf Zypern nicht tötete.

Das konnte Osama aber nicht wissen. Und vermutlich hätte es ihn auch nicht interessiert, denn im September desselben Jahres landeten eine zweite Abordnung von Marines und ein weiterer SEAL-Platoon im Rahmen einer multinationalen Friedenstruppe. Britische, italienische und französische Soldaten bezogen in der Stadt Beirut Stellung, damit sich Massaker wie in Sabra und Schatila nicht wiederholten.

Osama erinnerte sich daran lieber auf andere Weise: „Blut und abgetrennte Gliedmaßen, Frauen und Kinder, überall hingestreckt. Gebäude, die mitsamt den dort lebenden Menschen zerstört wurden, und Hochhäuser, die über ihren Bewohnern zum Einsturz gebracht wurden. […] Es war, als ob ein Krokodil auf ein hilfloses Kind trifft, das nichts tun kann, außer zu schreien.“ Was Osama da abgab, war eine grobe Schilderung des sektiererischen Bürgerkriegs im Libanon und des Blutbads, das Menachem Begin bei der israelischen Invasion 1982 anrichtete.

Für Osama waren die Massaker von Sabra und Schatila der Beginn eines völkermörderischen, vom Westen unterstützten Angriffs auf den Islam. Schuld sah er nicht nur bei den Angehörigen der christlichen libanesischen Miliz, die über die Lager hergefallen war, sondern auch bei den israelischen Soldaten, die tatenlos danebengestanden hatten, als rasende Horden von Psychopathen mehr als 2.000 unbewaffnete Menschen niedermetzelten.

Ein israelischer Untersuchungsausschuss befand Verteidigungsminister Ariel Scharon zwar „persönlich verantwortlich “ für das Massaker und entließ ihn aus dem Amt, doch Osama würde die Juden und Israel trotzdem bis ans Ende seiner Tage hassen. Bis zu seinem letzten Atemzug legte Osama das Massaker Israel zur Last und warf den Vereinigten Staaten vor, Israel bewaffnet zu haben. In Osamas Augen war den Vereinigten Staaten die blutige Hand abgeschlagen worden durch das tapfere Opfer zweier libanesischer Märtyrer. Als die multinationale Friedenstruppe aus dem Libanon abgezogen wurde, schloss Osama daraus, dass zwei Lkw-Bomben die vereinten Kräfte des US-Marine-Corps und der französischen Armee besiegt hatten.

Nun schlug er vor, die muslimische Welt solle sich unter seiner Führung zusammenschließen und einen neuen Schlag gegen die Vereinigten Staaten führen. Osama dachte, wenn nur genug muslimische Märtyrer die USA zu Hause und im Ausland angriffen, würden sie genauso zusammenbrechen, wie er es bei der einst so mächtigen Sowjetunion erlebte.

Niemand widersprach ihm, schon gar nicht Aiman Sawahiri. Und Abdallah Azzam – der Einzige, der sich getraut hatte, Osama die Wahrheit zu sagen – war tot.

In Saudi-Arabien genießen die Bürger keine Redefreiheit. Die Medien werden streng kontrolliert. Als Osama bin Laden den Vereinigten Staaten den Heiligen Krieg erklärte, hatten seine Worte halboffiziellen Charakter. Er hatte Geld, seine Familie verkehrte freundschaftlich mit Prinzen und weil sich niemand von seinen Äußerungen distanzierte und die Regierung nicht widersprach, warf seine „Wahrheit“ einen langen Schatten.

In den 1990er-Jahren sollte Osama oft davon sprechen, wie die Vereinigten Staaten muslimische Männer, Frauen und Kinder getötet hätten. In den Tagen vor dem Einmarsch amerikanischer Soldaten im Irak und in Afghanistan hörten die Amerikaner diese Behauptungen mit großer Verblüffung. Ihrer Erinnerung nach hatten sie nie Krieg geführt gegen das arabische Volk oder den muslimischen Glauben. Dabei übersahen sie allerdings, dass amerikanische Waffen Zigtausende Araber getötet hatten. Von israelischen Piloten gesteuerte Flugzeuge aus amerikanischer Herstellung hatten amerikanische Bomben abgeworfen. Israelische Kanoniere bedienten amerikanische Artilleriegeschütze, die amerikanische Streubomben auf arabische Soldaten und Zivilisten abfeuerten.

In Saudi-Arabien erhoben sich keine Gegenstimmen zu Osama bin Laden, und in den USA konnte ihn niemand so richtig ernst nehmen.

Seine israelfeindliche Haltung überraschte nicht. König Faisal hatte die Juden als „Affen“ bezeichnet. Dass Osama den USA vorwarf, für die wiederholte militärische Aggression Israels verantwortlich zu sein, war eine Ansicht, die unter anderem auch westliche Linke teilten. Hugo Chávez, der Liebling der lateinamerikanischen Progressiven, hat israelische Militäreinsätze mit „Völkermord“ verglichen. Als ihn die französische Zeitung Le Monde bat, israelische Vergeltungsmaßnahmen gegen militante Hamas-Angehörige im Gazastreifen zu kommentieren, sagte er: „Was war das anderes als Völkermord ? […] Die Israelis suchten nach einem Vorwand, um die Palästinenser auszulöschen.“

Osama bin Laden sah das genauso. Als er zu den Männern sprach, die da in der Moschee in Reihe vor ihm saßen oder knieten, sagte er ihnen, es sei an der Zeit, Dar al-Islam, das Haus des Islam, zu verlassen, und das Labyrinth von Dar al-Dschihad zu betreten.

Es sei an der Zeit, die Arbeit, das Leben und die Familien, die sie liebten, zurückzulassen. Sie sollten allem weltlichen Besitz entsagen und mit ihm in Dar al-Dschihad eintreten: den Ort des Krieges.

Bin Laden stand zu seinem Wort.

Nach dem Vorbild der libanesischen Terrororganisation Hisbollah ließ Osama bin Laden zwei Märtyrer auswählen, trainieren und nach Afrika schicken. Am Morgen des 7. August 1998 bog ein gemieteter Mitsubishi Canter zum Tor der amerikanischen Botschaft in Mombasa in Kenia ein. Die nach Anleitung der Hisbollah gebaute Lkw-Bombe enthielt mehr als eine Tonne hochexplosiven Sprengstoff mit Benzin als Brandbeschleuniger und war so beladen und konzipiert, dass sie eine möglichst große Druckwelle und Erschütterung hervorrief. Wie bei der Bombe für den Anschlag auf die Kaserne der Marines war ein Zündkabel an der explosiven Ladung angebracht worden, das ins Fahrerhaus reichte – zu einem sogenannten „Totmannschalter“, mit dem der Fahrer die Bombe auslösen konnte, ohne die Hände vom Steuer zu nehmen.

Es war 10.30 Uhr. Mit knirschendem Getriebe fuhr der Canter vor dem Tor der Botschaft vor. In schneller Folge wurde eine Granate geworfen, es fielen Schüsse und die Bombe detonierte. Die Explosion beschädigte die Betonfassade der Botschaftskanzlei. Fenster barsten, Feuer brachen aus. Viel schlimmer waren die Folgen aber für die Gebäude im Umkreis der Botschaft. Das mehrstöckige Ufundi Building wurde von der Druckwelle auseinandergerissen und brach ein. Hunderte Schüler und Lehrer der darin befindlichen Sekretariatsfachschule verloren ihr Leben, die meisten davon Frauen zwischen 20 und 30. Ein drei Meter langes, weiß glühendes Schrapnell wurde die Haile Selassie Street hinuntergeschleudert und durchschlug einen vollbesetzten Bus mit Pendlern, der in Flammen aufging. Dutzende von Passagieren verbrannten auf ihren Sitzen. In ganz Mombasa zersprangen die Fenster von Hochhäusern. Es regnete Glasscherben auf Scharen verängstigter Menschen, die verstümmelt wurden oder erblindeten.

Neun Minuten später wurde in 600 Kilometern Entfernung eine weitere Lkw-Bombe der al-Qaida gezündet, die aus hochexplosivem Sprengstoff und Sauerstoffflaschen bestand – vor der amerikanischen Botschaft im tansanischen Daressalam. In die Bagamoyo Street wurde ein eineinhalb Meter tiefer Krater gerissen. Eine 150 Meter hohe, pilzförmige Wolke stieg wirbelnd in den Himmel. Als sich der Rauch verzog, lagen fast 100 Tansanier auf dem Boden. Elf Menschen waren sofort tot, 85 hatten Verbrennungen zweiten und dritten Grades erlitten, waren durch die Druckwelle oder durch herumfliegende Splitter verletzt worden. Die Bombe in Nairobi hatte noch größere Schäden angerichtet. In dem wilden, raucherfüllten Durcheinander nach der Explosion stürzten auf beiden Seiten der amerikanischen Botschaft Gebäude ein. Hunderte von Menschen wurden verschüttet. 4.000 kenianische Zivilisten wurden verletzt und 222 Menschen getötet.

Viele der Opfer in Nairobi und Daressalam waren unschuldige Muslime gewesen.

Am 12. Oktober 2000 rammten zwei weitere Al-Qaida-Märtyrer mit einem sprengstoffbeladenen Schnellboot einen amerikanischen Zerstörer, der im Hafen von Aden im Jemen angedockt hatte, um aufzutanken. Eine speziell dafür konzipierte Sprengladung explodierte neben dem Schiffsrumpf und riss ein viereinhalb Meter großes Loch in die Hülle. Dabei kamen 17 Seeleute ums Leben und 39 weitere trugen Verbrennungen und Verletzungen davon.

Doch Osama hatte gerade erst angefangen, den Vereinigten Staaten ihre Verbrechen gegen die Muslime heimzuzahlen. Im Februar 2001 wurde der israelische Verteidigungsminister, der persönlich für die Massaker von Sabra und Schatila verantwortlich gemacht worden war, zum Premierminister des Staates Israel gewählt. Osama packte kalte, unversöhnliche Wut.

Im September 2001, 19 Jahre nach den Übergriffen auf die libanesischen Lager, befahl Osama die Anschläge vom 11. September auf die Vereinigten Staaten. Diesmal ordnete er vier beinahe zeitgleiche Attacken an. Entführte Flugzeuge sollten auf die Gebäude stürzen, die er als Symbole für amerikanische Arroganz und Gier betrachtete: die Zwillingstürme des World Trade Centers in New York und das Pentagon in Washington.

Bei den Anschlägen sollten 3.000 unschuldige, unbewaffnete amerikanische Männer, Frauen und Kinder ihr Leben verlieren – ungefähr so viele Menschen wie in Sabra und Schatila.

Osama hatte den Dschihad nach Amerika getragen.




MASSENVERDUMMUNGSWAFFEN

MAI 2003: DURCH DAS FERNGLAS war es klar zu erkennen: eine Artilleriegranate, an der Biegung im richtigen Winkel aufgestellt, um Druckwelle und Splittereffekte zu maximieren. Eine ganz typische Straßenrandbombe. Für eine improvisierte Sprengfalle war sie recht primitiv. Der Zünder war offenbar an eine Armbanduhr und eine Batterie angeschlossen. Doch einen Humvee konnte die Bombe auf jeden Fall plattmachen. Die Patrouille hatte sie aus 100 Metern Entfernung entdeckt, angehalten und das Sprengmittelräumkommando des Bataillons angefordert. Jetzt hatten alle irgendwo Deckung gesucht und warteten ungeduldig. Die Sonne brannte herunter und sie wollten weiter, doch die Bombenräumer ließen sich Zeit.

Die improvisierte Bombe – kurz IED für Improvised Explosive Device – war allzu offensichtlich. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie mit Unrat zuzudecken oder einzugraben. Sie lag einfach offen da, wie um sie zu verspotten.

Die Bombenspezialisten befürchteten, es könne sich um eine Falle handeln. Nicht einmal der allerfaulste Aufständische ließ ein IED offen liegen. Wahrscheinlich war unter der Granate noch ein anderer Sprengkörper versteckt, womöglich gar eine 250-Kilo-Bombe. Vielleicht sollte die Patrouille zur offensichtlichen Bedrohung gelockt und dann mit der verdeckten Sprengladung in die Luft gejagt werden. Oder der Feind wartete ab, bis sich ein Bombenräumer in einem 50 Kilo schweren Spezialanzug vorwagte, und ließ ihn dann von einem Heckenschützen abschießen. Man konnte nur raten. Dieses Spielchen wurde täglich zwischen Aufständischen und Bombenräumkommandos gespielt. Die Bombenspezialisten schauten konzentriert durch ihre Laserferngläser. Vielleicht war es ja doch nur die Arbeit eines Amateurs.

Über ihnen schwirrte eine Drohne – ein kleines, leichtes Miniflugzeug. Es suchte die Dächer rund um das IED mit einer hochauflösenden Wärmebildkamera ab und schickte die Bilder an einen Laptop im vordersten Humvee. Offenbar lag niemand im Hinterhalt. Es waren keine Drähte oder Kabel zu erkennen, die auf ein Versteck hindeuteten, von dem aus ein Sprengsatz gezündet werden konnte. Der Patrouillenführer hatte bereits zu lange gewartet. Immerhin war das hier der Saddam Highway, die Hauptstraße zum Flughafen von Bagdad, und deshalb kein geeigneter Ort für längere Aufenthalte.

Die Bombenspezialistin zog ihren Spezialanzug an, 50 Kilo Kevlar mit keramischer Panzerung, prüfte die Audio- und Videoverbindung zum Laptop und bewegte sich schwerfällig auf das potenziell tödliche Objekt am Straßenrand zu. Dieser selbstlose Akt der Tapferkeit vollzog sich im ganzen Irak jeden Tag dutzendfach.

Die Technikerin identifizierte den improvisierten Sprengkörper schnell als ein 155-mm-Artilleriegeschoss, auf das mit gelber Farbe ein Streifen aufgemalt war. Es handelte sich um einen rund 50 Zentimeter langen, spitz zulaufenden Stahlzylinder. Eine mit Klebeband befestigte Digitaluhr war um 11.30 Uhr stehen geblieben. Ohne Zwischenfall brachte die Bombentechnikerin einen sogenannten „Disruptor“ an, eine Gegenladung, die dazu gedacht war, die eigentliche, explosive Granate von dem kleineren, elektrischen Zünder zu trennen, der mit der Uhr verbunden war. Die Technikerin kehrte in die Deckung zurück, funkte die übliche Warnung „In Deckung!“ und löste durch Fernzündung den Disruptor aus. Ein kurzes, scharfes Knacken war zu hören, als der Disruptor die Uhr und die Batterie absprengte. Die Straßenrandbombe stellte keine Gefahr mehr dar.

Die Bombenspezialistin legte ihre Schutzkleidung ab und ging mit ihrem Partner voraus, um das IED zu inspizieren. Der Dauerbefehl lautete, die Granate, die Uhr und die Batterie sicherzustellen. Die Teile würden untersucht und registriert und die Einzelheiten des Vorfalls würden dem wachsenden Katalog hinzugefügt, den die Bomb Data Unit des FBI zusammenstellte.

Als sie sich der Straßenbiegung näherten, nahmen beide Techniker einen süßlichen, blumigen Geruch wahr, nicht unangenehm  – ähnlich wie Fruchtkaugummi. Einer der Bombenspezialisten war schon nah genug herangekommen, um eine Pfütze bernsteinfarbener Flüssigkeit an den Straßenrand schwappen zu sehen. Er wusste sofort, was das war, und konnte seine Partnerin noch mit einer Handbewegung warnen, zurückzubleiben. Da klang es ihm schon in den Ohren und alles verschwamm vor seinen Augen. Die Sonne blendete plötzlich entsetzlich, weil sich seine Pupillen unkontrolliert erweitert hatten. Die an der Kurve platzierte Artilleriegranate enthielt keine hochexplosiven Stoffe, sondern ein tödliches Nervengas namens Sarin. Und dem waren beide Techniker ausgesetzt.

Der Bombenfachmann wollte einen Warnruf ausstoßen, konnte aber nur noch hilflos zurückstolpern und stürzte. Seine Partnerin packte ihn unter den Armen und zog ihn zum Humvee zurück. Sie legte ihn ab und suchte in den Cargotaschen ihrer Hose nach dem Autoinjektor mit Atropin. Das war eine Spritze mit einem federbasierten Mechanismus, die Valium, Atropin und Obidoxim enthielt – ihre einzige Hoffnung, ihn zu retten. Er verdrehte wild die Augen. Seine Pupillen waren erweitert und schwarz, seine Hände begannen zu zittern und zu krampfen, während die Muskeln in seinem Körper versagten. Die Technikerin drückte ihm den Autoinjektor gegen das Bein und injizierte sich dann selbst das Gegenmittel in den Oberschenkel. Sie warnte die Infanteristen, sich von ihnen fernzuhalten. Sie waren jetzt beide kontaminiert. Dann wies sie den Lieutenant an, die Patrouille wegzuführen, gegen den Wind, und ans Bataillon zu funken, dass sie mit Nervengas in Berührung gekommen seien.

Mit Glück – richtig viel Glück – würden sie alle überleben.

Dieser Vorfall stammt nicht aus einem Hollywood-Thriller. Er ereignete sich am 16. Mai 2003 in der Gegend von al Baya im Westen Bagdads. Die auf der Zufahrtsstraße zum Flughafen entdeckte 155-mm-Granate enthielt circa vier Liter des Nervengifts GB oder Sarin – genug, um 10.000 Menschen zu töten.

Die meteorologischen Voraussetzungen waren ideal. Der Behälter mit dem Nervengas war windwärts platziert worden und der Standort so gewählt, dass sich die maximale Wirkung entfalten konnte. Wäre die Granate wie geplant explodiert, hätte sich eine unsichtbare todbringende Wolke über einem Dutzend Häuserblocks in der Stadt ausgebreitet. 10.000 irakische Zivilisten, die in Flughafennähe lebten, hätten einen schnellen Tod gefunden. Und auch die 3.000 Koalitionssoldaten, die im nahen Camp Victory stationiert waren. Mit diesem Anschlag, bei dem eine hochmoderne Nervengasartilleriegranate eingesetzt wurde, wollte Osama bin Laden den amerikanischen Streitkräften im Irak eine demütigende Niederlage zufügen.

Dass die Bombe nicht detonierte, war einer Fehlfunktion der verwendeten Billiguhr zu verdanken.

Obwohl der Anschlag für kurze Zeit auf dem Radar der Medien auftauchte, wurde die Story schnell weggedrückt. Die Presse wollte nichts wissen von Massenvernichtungswaffen im Irak: Man hatte sich – und den größten Teil der amerikanischen Öffentlichkeit – bereits darauf eingeschossen, dass Saddam Hussein keine chemischen Waffen besaß. Und da Saddam keine hatte, konnte auch Osama bin Laden keine haben.

Auf diese Theorie bauten sie. Dabei war sie grundfalsch.

Es ist eine mehr als ernüchternde Tatsache, dass im Irak tausendfach chemische Waffen entdeckt wurden. Schlimmer noch, chemische Waffen aus irakischen Beständen wurden durch den Iran und Pakistan nach Afghanistan gebracht. Diese Waffen wurden von al-Qaida dutzendfach gegen die Koalition und die NATO-Streitkräfte eingesetzt.

Was ist so bedeutsam an einer Handvoll übersehener chemischer Munition? Um sich einen Begriff von diesen Waffen zu machen: Wenn zwei Nervengasartilleriegranaten in einem voll besetzten Footballstadion, sagen wir, bei einem Heimspiel in Nebraska, gezündet würden, könnten mehr Menschen getötet werden als US-Amerikaner im gesamten Vietnamkrieg. Eine solche Granate würde problemlos in eine große Reise- oder Sporttasche passen. Auch die Anlieferung wäre nicht so furchtbar schwierig. Getarnt als gewerbliche Lieferung und mit einem Handy verbunden, könnte eine improvisierte Chemiebombe von Federal Express am Zielort zugestellt werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis improvisierte Chemiewaffen eingesetzt werden, um auf dem Staatsgebiet der USA einen Anschlag mit unzähligen Opfern durchzuführen. Verbrecher benötigen keinen Zugang zu komplexer militärischer Hardware, um einen chemischen Anschlag zu verüben. Chemische Gifte aus Sprengköpfen, Granaten und Bomben lassen sich auch ohne Hilfsmittel verwenden. Terroristen basteln improvisierte chemische Waffen aus Plastikbeuteln, Aerosolsprays und handelsüblichen Raucherzeugern. Die technische Einstiegsbarriere besteht in der Produktion wirksamer, tödlicher chemischer Agenzien. Diese hat Saddam in rauen Mengen bereitgestellt. Wie sie verabreicht werden, bleibt der Fantasie von al-Qaida überlassen. Der Fairness halber ist zu erwähnen, dass über diesen ersten Einsatz chemischer Waffen durch Terroristen in den Medien berichtet wurde. Sowohl The New York Times als auch die BBC meldeten, dass in al Baya eine Chemiewaffe zum Einsatz gekommen war. Die Geschichte wurde von akademischer Seite aufgegriffen und in Fachblättern für Terrorismusbekämpfung erörtert. Dann wurde es still.

Was ist von dem eisigen Schweigen über die Chemiewaffen im Irak zu halten? Warum wurde die amerikanische Öffentlichkeit bewusst in dem Glauben gelassen, im Irak gebe es keine Massenvernichtungswaffen? Die Geschichte wurde in den breiten Medien aus mehreren Gründen nicht weiterverfolgt, unter anderem auch aus politischen. Die Medien stellten sich blind für wiederholte Berichte über Angriffe mit Chemiewaffen, weil ihre eigene Glaubwürdigkeit auf dem Spiel stand. Gleich mehrere maßgebliche Kanäle hatten sich mit der These vom „unvertretbaren Krieg“ weit aus dem Fenster gelehnt.

Was in al Baya passierte, war ein Paradigmenwechsel in der Weltgeschichte. Mit dem Einsatz von Nervengas durch al-Qaida im Irak hatte erstmals in der Geschichte der Menschheit ein nicht staatlicher Akteur auf dem Schlachtfeld strategische Waffen (in diesem Fall chemische) eingesetzt. Man hoffte, die Geschichte würde sich in Luft auflösen. Bestätigt wurden die chemischen Angriffe von einer äußerst unwahrscheinlichen Quelle: vom US-Militär selbst. Da kamen Julian Assange und die WikiLeaks-Dokumente ins Spiel.

Im Juli 2010, drei Jahre nachdem die Nervengasbombe in al Baya verzischt war, veröffentlichte WikiLeaks 492.000 vertrauliche US-Dokumente über den Krieg in Afghanistan. Der publicitybewusste Chef von WikiLeaks, Julian Assange, verglich diese Enthüllung selbst mit den in den 1970er-Jahren veröffentlichten Pentagon-Papieren. Doch das, worauf WikiLeaks da gestoßen war, stellt das historische Beispiel noch in den Schatten – sowohl durch seinen Umfang als auch durch die schmutzigen Details. Wenn die Pentagon-Papiere die Uneinigkeit der Militärführung über den Vietnamkrieg offenbart hatten, so zeichneten die WikiLeaks-Dokumente das Bild einer schizophrenen US-Regierung, die das eine sagt, das andere tut und weiterhin eine erschreckende und potenziell weltverändernde Wahrheit leugnet. Seit 2004 hat al-Qaida die Koalitionstruppen im Irak mindestens 100-mal mit chemischen Waffen attackiert. Bei den meisten Anschlägen wurden „umfunktionierte“ chemische Gefechtsköpfe aus Saddams Arsenal benutzt – Nervengase und Senfgas. Obwohl diese Vorfälle kurz Schlagzeilen machten, haben die Experten nicht verstanden, was sie bedeuten. Die Regierung Obama ignorierte die Angriffe wie schon zuvor die Regierung Bush und hoffte, es würde niemand Notiz davon nehmen.

Wenn man glaubt, was WikiLeaks da aufgedeckt hat, bestätigt sich, dass al-Qaida im Besitz chemischer Waffen ist und diese bereits gegen US-Soldaten im Irak und Afghanistan eingesetzt hat. Der größte Teil der WikiLeaks-Dokumente besteht aus Nachrichtenverkehr zwischen vorgeschobenen US-Streitkräften und ihren übergeordneten Leitstellen. Die Nachrichten besagen, dass manche der von US-Soldaten entdeckten chemischen Waffen als so gefährlich erachtet wurden, dass sie von Spezialisten des sogenannten Technical Escorts an Ort und Stelle neutralisiert werden mussten. Die Technical Escort Units, auch TEU genannt, bilden eine streng geheime Organisation und sind ausgebildet in nuklearer, chemischer und biologischer Kriegführung. Technical Escort Units werden nicht einfach so eingesetzt. Sie werden erst losgeschickt, wenn eine chemische, biologische oder nukleare Bedrohung gegeben ist. In den WikiLeaks-Dokumenten ist elfmal von Technical Escort die Rede.

Der Mythos, dass es im Irak keine Massenvernichtungswaffen gibt, wurde am Leben gehalten, weil die Wahrheit so viel beunruhigender ist. UN-Sanktionen und UN-Inspektionsteams zum Trotz hatte der Irak ein beträchtliches Arsenal an biologischen und chemischen Gefechtsköpfen – vor und nach dem US-Einmarsch 2003. Dass Saddam über diese Massenvernichtungswaffen keine Rechenschaft ablegte, hat zum zweiten Golfkrieg geführt.

Aber wohin sind die Waffen verschwunden? Was ist damit passiert, und wo sind sie jetzt? Nach dem ersten Golfkrieg forderten UN-Resolutionen vom Irak die Herausgabe, Demontage und Zerstörung seiner Massenvernichtungswaffen. Fast zehn Jahre lang verfolgten uns laufend Fernsehbilder von Possen wie der Verfolgung irakischer Militärkonvois durch UN-Inspektoren oder der Auseinandersetzung mit störrischem Wachpersonal oder der Durchführung von überraschenden Inspektionen in „Babynahrungsfabriken“. Saddams dilettantische Versuche, UN-Teams zu behindern, die die Einhaltung von Vorgaben prüften, waren trotz allem effektiv. Die UN-Sonderkommission UNSCOM und ihre Nachfolgerin, die UNMOVIC (United Nations Monitoring, Verification and Inspection Commission), hatten nach monatelanger Arbeit wenig vorzuweisen. Die UNO entdeckte kein nukleares Material, nur ein paar lecke chemische Granaten und diverse verbeulte Bomben und Gefechtsköpfe zur biologischen Kriegführung. Das konnte man kaum als Arsenal bezeichnen.

Anfangs verlief die flüchtige Suche nach Saddams Waffen ergebnislos. Das eklatante Versagen von UNO-Inspektionen und -Sanktionen wurde in zwei hochkarätigen Büchern kritisch aufs Korn genommen. Eines stammte vom ehemaligen leitenden Rüstungskontrolleur der UNO, Hans Blix, das andere vom Ex-Angehörigen des National Security Councils, Richard Clarke. Beide gingen davon aus, dass die irakischen Massenvernichtungswaffen zerstört wurden. Sie argumentierten gewandt, stützten sich dabei jedoch auf dieselbe gefährlich lückenhafte Logik: „Wir haben Waffen gesucht und keine gefunden – also existieren sie nicht.“

Durchsucht man die WikiLeaks-Papiere nach dem Begriff „Chemical Warfare Improvised Explosive Device“ (kurz CWIED = improvisierte Sprengkörper für die chemische Kriegführung), landet man Treffer in über 600 Dokumenten, die sich zur näheren Untersuchung empfehlen. „Suspected chemical“ – der Verdacht auf chemische Waffen also – ergibt weitere 85 Treffer. Das sind Kriegsberichte über Hunderte chemischer Al-Qaida-Angriffe. Dabei wurden diverse der tödlichsten Substanzen verwendet, die die Welt kennt: VX, eine dauerhaft auf die Nerven wirkende chemische Substanz, Senfgasvarianten in flüssiger und pulverisierter Form, das Kampfgas Phosphin und im Blut wirkende Stoffe wie Chlorcyan. 2004 stand fest, dass Saddams „Vermächtnis“ an Waffen zu improvisierten Sprengkörpern umfunktioniert wurde und mehrere Gruppen irakischer Rebellen an eigenen Chemie- und Biowaffen arbeiteten – für den Export. Dennoch hieß es im Chor: „Es gibt keine Massenvernichtungswaffen im Irak.“

Bis zur Bestätigung durch WikiLeaks enthielten sich die kommerziellen und konventionellen Medien allen anderslautenden Analysen. Angesichts solch unbekümmerter Gleichgültigkeit konnte man fast vergessen, dass die schrecklichen Waffen des Iraks keine Spekulation waren, sondern historische Fakten. Während des Iran-Irak-Krieges wurden 100.000 Iraner von Saddams chemischen Waffen getötet, geblendet oder verstümmelt. Von 1980 bis 1988 wurden diese Waffen in irakischen Fabriken zu Zigtausenden hergestellt – und dann im Kampf eingesetzt. Eigene irakische Unterlagen belegen, dass das Land chemische und biologische Waffen entwickelte, wie Nerven- und Senfgas, Anthrax, Beulenpest und Rizin. Das waren keine Proben, die in einer Petrischale vor sich hin blubberten. Saddam stellte Bomben her, Gefechtsköpfe für Marschflugkörper und ferngesteuerte Flugzeuge, um diese Pathogene zu verbreiten. Rückblickend hätte offensichtlich sein müssen, dass Saddam seine Arsenale nicht zerstören würde, ja, gar nicht zerstören konnte. Seine Streitkräfte waren nach dem ersten Golfkrieg vernichtet und aufgerieben. Nach dem unglückseligen Rückzug aus Kuwait sah sich Saddam im eigenen Land schwer bedroht – durch schiitische Aufstände im Süden und die kurdische Rebellion im Norden. Noch unheilvoller aber war die hartnäckige Feindseligkeit des gut bewaffneten Nachbarn und Todfeinds Iran.

Selbst nach der Niederlage im ersten Golfkrieg führte der Irak verdeckt ein umfangreiches Programm zur chemischen und biologischen Kriegführung fort. Trotz UN-Resolutionen, Überraschungsinspektionen und lähmender wirtschaftlicher Sanktionen stellte Saddam weiter chemische Waffen her und setzte sie wiederholt gegen seine Gegner ein. Im März 1991 flogen Mi-8-Hubschrauber über die Städte Nadschaf und Karbala hinweg. Mit dem Reizgas CS und dem Nervenwirkstoff VX wurden Tausende schiitischer Aufständischer getötet, die Vorposten der irakischen Polizei und das Hauptquartier der Ba’ath-Partei angegriffen hatten. Saddam hielt sein Arsenal gut gefüllt. Dokumente enthüllten 2003, dass der Irak nach dem Krieg gegen den Iran 21.000 chemische Gefechtsköpfe gelagert hatte – während der Zeit der UN-Sanktionen.

Trotz uneinheitlicher Signale von der Regierung Obama und anhaltendem Desinteresse der Presse ist die Zahl und Vielfalt der Massenvernichtungswaffen, die im Irak gefunden wurden, gestiegen, statt zurückzugehen. Noch einmal: Falls die WikiLeaks-Dokumente zutreffen, wurden Saddams Massenvernichtungswaffen nicht zerstört, sondern nur zerstreut. Diese Waffen befinden sich derzeit in den Händen von al-Qaida. Seit dem Einmarsch im Irak 2003 haben US- und Koalitionstruppen über 500 Chemiewaffen lokalisiert und vernichtet. In der Mehrzahl handelte es sich dabei um 155-mm-Artilleriegranaten. Die meisten enthielten Abarten des Hautkampfstoffes HD – Senfgas. Doch es wurden auch VX, Sarin, Tabun und Cyclosarin gefunden und fortschrittliche Binärwaffen, chemische Fliegerbomben, Mörserprojektile, Zerstäuber und in Massenproduktion hergestellte Substanzen entdeckt und vernichtet.

Es ist davon auszugehen, dass sich auch all diese Waffensysteme in den Händen der al-Qaida befinden.

Wie kam es dazu? Wie konnte es geschehen, dass diese Waffen der al-Qaida in die Hände fielen? Im Chaos der US-Invasion im Jahr 2003 verlor Saddam Hussein die Kontrolle über seine Regierung und die verstreuten Geheimlager, in denen er seine Massenvernichtungs-und Chemiewaffen untergebracht hatte. Als die amerikanischen Truppen über die Grenze in den Irak strömten, vergruben Angehörige von Saddams Geheimdiensten über 10.000 verwendungsfähige chemische Gefechtsköpfe. Als der irakische Widerstand zusammenbrach, wurde Osama bin Laden mitgeteilt, wo sich diese geheimen Verstecke befanden. Der ließ die Waffen abholen und woanders verstecken. Ein Teil der Munition wurde heimlich durch Pakistan und den Iran geschmuggelt und dann in der Nähe von bin Ladens unterirdischem Schlupfwinkel in Tora Bora in Afghanistan gelagert.

Erst am 22. und 23. Februar 2008 ließ Osama bin Laden mit Chlorgas bestückte Lkw-Bomben in Bagdad detonieren. Das waren Testläufe für den Einsatz ähnlicher Waffen in US-amerikanischen Großstädten. Die Auswirkungen, so schrecklich sie waren, enttäuschten die al-Qaida-Führung. Bei aufeinanderfolgenden Anschlägen wurden etwas mehr als 100 Menschen durch Giftgas und Druckwellen getötet oder verwundet. Bin Laden hatte auf Tausende Opfer gehofft. Die Bombenattentäter der al-Qaida setzten sich zurück ans Reißbrett, um noch verheerendere Waffen zu entwickeln.

Die WikiLeaks-Dokumente und die Ereignisse der letzten 36 Monate lassen erstens vermuten, dass Saddam sein chemisches Arsenal nicht zerstört hat, und zweitens, dass al-Qaida mit dem aus irakischen Beständen geerbten und selbst in geheimen Laboratorien hergestellten Material eigene Chemiewaffen herstellt. Statt zu verhindern, dass Massenvernichtungswaffen in die Hände von Terroristen fallen, hat die Invasion des Iraks im Jahr 2003 vielmehr die Beschaffung, Herstellung und Verwendung von Chemiewaffen durch al-Qaida beschleunigt. In einem bissigen Artikel der britischen Zeitschrift The Spectator vom 2. April 2007 brachte die Journalistin Melanie Phillips das Debakel um die Massenvernichtungswaffen auf den Punkt:


„Die Republikaner lassen die Finger von diesem Thema, weil es die Unfähigkeit der Bush-Regierung bei der Neutralisierung der Gefahr durch irakische Massenvernichtungswaffen offenbaren würde. Die Demokraten rühren nicht daran, weil damit bewiesen wäre, dass Präsident Bush ursprünglich zu Recht in den Irak einmarschiert ist. Es ist eine Achse der Peinlichkeit.“


Wenn der Zweck der amerikanischen Intervention im Irak darin bestand, die Gefahr durch Saddams Massenvernichtungswaffen auszumerzen, ist dieser Schuss ganz furchtbar nach hinten losgegangen.

Offensichtlich besteht eine maßgebliche Diskrepanz zwischen öffentlicher Wahrnehmung, Medienberichten, Eingeständnissen der Regierung und den Fakten vor Ort. Für Regierung und Medien ist das Mantra „Wir haben nichts gefunden“ dem Eingeständnis „Wir haben den Feind bewaffnet“ vorzuziehen.

Die Geschichte ist durch militärische Wendepunkte gekennzeichnet: Beispiele dafür sind die Schlachten von Cannae und Waterloo, der deutsche Blitzkrieg in Europa und Amerikas Niederlage in Vietnam. Jedes Mal hat eine radikale, epochemachende Änderung der Taktik zur Niederwerfung einer Weltmacht geführt. Am 16. Mai 2003 hat sich in al Baya im Irak die Welt für immer verändert. Bis zu jenem Tag war Massenvernichtung ausschließlich Supermächten vorbehalten.

Al-Qaida verfügt über chemische Waffen. Dieser beklemmende Umstand hat dazu geführt, dass sich die Kriege im Irak und in Afghanistan seit über zehn Jahren hinziehen. Osama bin Laden, ein asketischer, millionenschwerer religiöser Autodidakt, hatte den Vereinigten Staaten den Krieg erklärt und wollte sie mit Stumpf und Stiel ausrotten. Das war keine bloße Prahlerei – Osama bin Laden hat die schlimmsten Terroranschläge in der Geschichte finanziert und dirigiert. Auf sein Betreiben bombardierte al-Qaida Botschaften, köpfte Journalisten und plante Attentate auf Präsident Clinton und Papst Johannes Paul. Er ließ Passagiermaschinen ins World Trade Center stürzen und beobachtete mit Genugtuung über Satellit, wie 3.000 Menschen verbrannten. Jetzt hatte er chemische Waffen – und er beabsichtigte, sie gegen die Vereinigten Staaten zu verwenden.

Im Weg stand ihm dabei nur eins: SEAL-Team 6.



NEPTUNE’S SPEAR





WEITERPLANEN, FORTBESTEHEN

AN EINEM KALTEN JANUARMORGEN klingelte in Scott Kerrs Büro beim SEAL-Team 6 in Virginia Beach das abhörsichere STE-Telefon. Das geschah drei- oder viermal pro Tag und die Anrufe kamen direkt von der Hauptstelle des JSOC. In der Regel bedeuteten sie, dass irgendjemand irgendwohin versetzt wurde. Als der SEAL-Disponent Scott mitteilte, er sei der neue kommandierende Offizier des SEAL-Teams 6, freute er sich. Das war das begehrteste Kommando in der Welt der SEALs – die Krönung einer SEAL-Karriere. Jetzt hatte er den Job schon sieben Monate und fragte sich allmählich, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, ihn anzunehmen. Team 6 war in der ganzen Welt unterwegs, auf richtig aufregenden Einsätzen, und er saß die meiste Zeit über in Virginia Beach. Im Scherz sagte Scott manchmal zu seiner Frau Martha, er sei wohl als Reiseverkehrskaufmann eingestellt worden.

Der Anrufer, der Stabschef des JSOC, bat Scott, zum JSOC zu fliegen, wo für den Nachmittag eine Besprechung angesetzt sei. Sofort? Doch bevor er noch um Aufschub bitten konnte, entkräftete der Stabschef schon jeden Einwand. „An der Sitzung nehmen drei Personen teil“, sagte er. „Sie, der Admiral und jemand von der Agency.“ Scott lehnte sich zurück. Mit Admiral war William McRaven gemeint, der Chef des JSOC, und die Agency, ebenso unverwüstlich und rasch wuchernd wie Giftefeu, war die CIA. Die Sitzung war demnach wichtig. Scott holte ein gestärktes Uniformhemd aus dem privaten kleinen Badezimmer, das sich an sein Büro anschloss, und ließ sich seinen Aktenkoffer bringen. Buck Buckwalter steckte den Kopf in die Tür. Buck war Master Chief des Kommandos und ranghöchster Unteroffizier. Er war nicht nur Scotts direkter Verbindungsmann zur Truppe, sondern auch seine rechte Hand bei Einsätzen und Planung. Und manchmal fungierte er sogar als Butler.

„Was kommt in den Aktenkoffer, Skipper?“, fragte Buck. „Was soll ich raussuchen?“ Buck sprach von den Notfallplänen, von denen das Kommando 1.000 Stück vorhielt. Alle möglichen Was-wärewenn-Szenarien, von der Entführung des Präsidenten bis zur Rückeroberung der Botschaft in Estland von Aufrührern.

„Gar nichts“, sagte Scott. „Für den Moment jedenfalls.“ Scott knöpfte seine Uniformjacke zu, prüfte, ob seine Stiefel glänzten, und griff nach seiner gestärkten Marinemütze. „Gib mir einfach das Zeug für den Arbeitsflug mit, damit ich auf dem Weg den Dschungel ein bisschen lichten kann.“

Seine Abstecher zum Hauptquartier waren für Scott Kerr so alltäglich, dass er stets einen bestimmten Aktenkoffer für den „Arbeitsflug“ bereithielt – mit Dingen, die er auf dem Hubschrauberflug von einem Stützpunkt zum anderen erledigen konnte. Genau diese Tätigkeiten waren es, derentwegen er sich wie ein Reisebüroangestellter vorkam: Berichte über Sprit- und Munitionsverbrauch, Marschbefehle, Verpflegungs- und Mietwagenquittungen, Leistungsbewertungen und haufenweise Papierkram, der kommandierenden Offizieren das Leben schwer machte. Während der blausilberne Hughes 500 des Teams den Albermarle Sound überflog, schaute Kerr kaum einmal aus dem Fenster, sondern unterschrieb, überarbeitete Texte und schaufelte sich durch die administrativen Pferdeäpfel seines persönlichen Augiasstalls.

Das Konferenzzimmer im JSOC lag im dritten Untergeschoss zwischen 30 Zentimeter dicken, schalldichten Stahlwänden, gesichert mit elektronischem Kartenlesegerät und altmodischem Zahlenschloss – wie ein Banksafe in einem Italowestern. Ungefähr sechs solche Kammern gab es im JSOC, doch Scott steuerte auf den sogenannten „Flag“-Raum zu, den tiefsten und dem Büro des Admirals am nächsten gelegenen.

Im JSOC werden diese Zimmer nie „Konferenzräume“ genannt, wenn kein Zivilist zugegen ist. Zivile Teilnehmer sind in der Regel Senatoren oder Verteidigungsminister oder stellvertretende Direktoren der CIA oder auch mal des FBI oder hochrangige Mitarbeiter des Außenministeriums. Alle sonst, also alle Militärangehörigen, bezeichnen die Kammern als „the vaults“ – die Gruften.

Im Gewirr unterirdischer Gänge und Räume des JSOC-Hauptquartiers überwiegen deutlich die Stahltüren. Sämtliche Besprechungszimmer und die meisten Büros sind mit denselben bedrückenden, grauen, elektronisch gesicherten Türen ausgestattet. Vor den wichtigsten „Gruften“, zu denen auch der Flag-Raum gehörte, stand außerdem ein bewaffneter Wachsoldat.

Der erste Verdacht, dass etwas Außergewöhnliches im Gange sein könnte, beschlich Scott, als er Flag A betrat und nur zwei Männer anwesend waren: Vice Admiral Bill McRaven, kommandierender Offizier des JSOC, und ein kleiner, schmallippiger Kerl, den der Admiral als Walter Youngblood vorstellte – ein Geheimdienstmitarbeiter aus dem Antiterrorzentrum der CIA. Der Admiral und der CIA-Mann hatten jeweils zwei dicke Mappen vor sich liegen.

Als die Wache die Tür zur Gruft schloss, ging ein rotes Licht an: Sitzung läuft. Als sonst niemand mehr kam, wusste Kerr, es könnte interessant werden. Der Raum wurde verschlossen und bewacht, und so würde es bleiben, bis die Sitzung vorüber war. Kerr setzte sich, als der Admiral Platz nahm. Er kannte Bill McRaven seit über 20 Jahren und der 1,90 Meter große Texaner war in ihren Kreisen für sein Pokerface bekannt. Über den CIA-Mann wusste er nichts. Dieser bemühte sich zwar um eine ausdruckslose Miene, doch anders als McRaven war dem Mann aus Langley seine freudige Erregung trotzdem anzusehen – wie einem Schuljungen, der in seiner Brotdose einen Frosch ins Klassenzimmer geschmuggelt hatte. Kerr meinte, den Mann schon einmal gesehen zu haben, bei einer Konferenz vielleicht, doch richtig zuordnen konnte er ihn zunächst nicht.

Der Admiral kam sofort zur Sache. „Wir brauchen ein paar von Ihren Leuten. Für eine Planungszelle.“

„Wie viele?“ Jedis waren stets sehr gefragt, und die CIA war berüchtigt dafür, in zahllosen taktischen Angelegenheiten Angehörige des Teams als Berater für ihre eigenen „Experten“ anzufordern. Diese Aufträge waren so langweilig und missliebig, dass die Schützen die Fahrten nach Langley schon lange nur als „Pet SEAL“ Operations bezeichneten – als Stubentigereinsätze.

„Es sieht so aus, als hätten wir eine Spur zu einer hochwertigen Zielperson. Und diesmal auch einen Ort. Das konkretisiert sich und ich möchte einen Plan für Sofortmaßnahmen parat haben, wenn sich abzeichnet, dass sich die Zielperson bewegt.“

Scott Kerr zuckte mit keiner Wimper. Eine hochwertige Zielperson musste nicht unbedingt Osama bin Laden sein. Doch dass nur drei Männer an diesem Gespräch teilnahmen, verlieh der Sache einiges Gewicht. Osama war seit über zehn Jahren der meistgejagte Mann der Welt – und die SEALs waren ihm mehr als einmal knapp auf den Fersen gewesen: Im September 2008 hatte Scott an einem Einsatz im tiefsten Waziristan teilgenommen, in einem Kaff namens Angoor Ata. Die CIA hatte Informationen geliefert, aus denen hervorging, dass sich Osama dort aufhielt. Die SEALs kehrten mit leeren Händen zurück. Seit den Anschlägen vom 11. September war Osama überall gesehen worden, von Teheran bis Tripolis. Eine Hellseherin schickte dem JSOC immer wieder parfümierte Briefe über „Visionen“, in denen Osama sich in London im Hotel Ritz versteckt hielt.

Ganz ohne hellseherische Komponente kursierten im JSOC ernstzunehmende Spekulationen, dass Osama bereits tot war. Niemand ging noch davon aus, dass Osama in seinem Versteck weiterhin paschtunische Gastfreundschaft in Anspruch nahm. Auf seinen Kopf waren 25 Millionen US-Dollar ausgesetzt. Gastfreundschaft hin oder her – für so viel Geld würden die meisten Menschen ihre eigene Großmutter ausliefern. Im JSOC dachten viele, dass Osama unter dem Schutz einer Regierung stand – tot oder lebendig. Die Theorie über seinen Tod besagte, er sei vom pakistanischen Geheimdienst ISI ermordet worden, der das aber verschleiere, damit das „Feindbild“ des internationalen Dschihad weiterhin dafür sorgte, dass Geld an die pakistanischen Streitkräfte floss. Das erschien vielen zunehmend plausibel – vor allem, da die abgefangene Kommunikation von al-Qaida verstärkt auf einen schwelenden Machtkampf zwischen Osama und Aiman Sawahiri hindeutete. Sawahiri war Ende 2003 wieder aufgetaucht und nach Pakistan eingereist. Wie bin Laden vermutete man ihn in den Stammesgebieten oder vielleicht auch im Süden des Irans.

Über den Tisch hinweg musterte Scott Kerr den CIA-Vertreter, einen gänzlich unauffälligen Mann im Anzug, an den sich kaum jemand erinnern würde. Da fiel ihm ein, woher er ihn kannte – aus Angoor Ata.

„Gut“, sagte Kerr. „Setzen Sie mich ins Bild.“

Kerr brauchte nicht zu fragen, wo sie die hochwertige Zielperson vermuteten. Aus seiner Einsatzerfahrung wusste er, dass man keine direkten Fragen formulierte, solange man noch nicht offiziell in ein Projekt einbezogen war. Erst einmal hörte man zu. Und so seltsam es klingt: Für Kerrs Absichten und Zwecke war der genaue Aufenthaltsort der hochwertigen Zielperson unwichtig. Sollte es sich um Osama handeln, spielten seine Koordinaten nur insoweit eine Rolle, als sie die Absetzung und Wiederaufnahme eines SEAL-Teams betrafen. McRaven wusste, wie das SEAL-Team 6 Aktionen am Zielort durchführte, und Walter hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon.

McRaven lehnte sich zurück. Eine Hand lag auf der Tischkante. Kerr bemerkte, dass er die Akten noch nicht berührte. Der Admiral sagte: „Ich habe gestern mit dem DCI gesprochen. Er will, dass wir es angehen und den Planungszyklus einleiten.“

Der DCI, der Chef der CIA, war Leon Panetta. McRaven ließ diesen Namen sozusagen als Auftakt für das fallen, was Walter Scott Kerr gleich verraten würde. Dann würde Scott ihm vielleicht mit größerer Aufmerksamkeit zuhören, als er sie irgendeiner weiteren CIA-Theorie über den geheimen Schlupfwinkel bin Ladens gewidmet hätte.

„Es gibt da einen Gebäudekomplex“, berichtete Walter, „den wir nun schon seit ein paar Wochen überwachen. Wir sind sicher, dass sich darin eine hochkarätige Zielperson aufhält.“

Womöglich sprachen sie ja gar nicht über Osama.

„Wie hochkarätig?“, fragte Kerr den Admiral.

„Das Anwesen ist von Mauern umgeben“, setzte McRaven die Beschreibung fort. „An die 6.000 Quadratmeter. Fotos sind in der Akte über die Zielperson. Alles, was wir sagen können, ist, dass sie sich mit zwei Dutzend weiteren Menschen dort aufhält. Es führen keine Telefonleitungen zu dem Gebäude und es gibt keine Internetverbindung. Die Leute verbrennen ihren Müll selbst, halten die Tore geschlossen und unterrichten ihre Kinder zu Hause.“

„Wie viele Kinder?“

„Ein Dutzend. Ungefähr“, meinte Walter.

Das komplizierte die Sache enorm. Ein Schlag gegen eine hochwertige Zielperson war eine Sache – eine ziemlich klare. Doch ein Schlag gegen ein Ziel, das gleichzeitig auch eine Grundschule war, war etwas ganz anderes. „Wie stark wird der Ort geschützt?“

Es war Walter, der antwortete. „Offensichtliche Verteidigungsvorkehrungen gibt es allem Anschein nach kaum.“

Kerr blickte hilfesuchend zu McRaven. „Offensichtliche Verteidigungsvorkehrungen“ gehörten nicht zum Wortschatz des SEAL-Teams.

McRavens Stimme verriet keinerlei Emotionen. „Wir haben keine bewaffneten Wachen gesehen, weder uniformierte noch andere. Die Verteidiger verhalten sich unauffällig. Was nicht bedeutet, dass die Leute da drin keine Waffen haben. Es halten sich mindestens fünf Männer im wehrfähigen Alter auf dem Anwesen und in den Gästehäusern auf. Sie sind sicherlich bewaffnet.“

Walter fuhr fort: „Wir haben auf dem Gelände Frauen und Kinder gesehen. Wir glauben, dass sie alle verwandt sind. Mehrere Familien.“

„Wie viele Menschen insgesamt?“

„Ungefähr 20 oder 25.“

„Auf dem Dach des Hauptgebäudes befindet sich ein Aufbau. Eine dreiseitige Kiste, oben offen. Sieht aus, als wäre sie für Flugabwehrausrüstung gebaut worden, vermutlich für ein Maschinengewehr. Eine Waffe ist zurzeit nicht montiert und das haben wir auch nachts nicht beobachtet. Es ist nicht auszuschließen, dass sie da drin ein paar Strelas haben.“

„Das ist nicht gut“, dachte Kerr laut. Strelas waren Hubschrauberkiller.

„Die CIA wird ein paar Männer hinschicken. Die sollen sehen, ob sie nicht ein bisschen mehr über den Bewohner in Erfahrung bringen können.“

Scott Kerr sah seinen Boss an. Obwohl es inzwischen Uniformen mit digitalen Tarnmustern gab, mit schrägen Taschen und Klettverschlüssen, trug Bill McRaven immer noch den grünen Kampfanzug der alten Schule im Woodland-Muster. Das sagte etwas aus über die Art, wie er an Spezialeinsätze heranging. Er war durchaus aufgeschlossen für Neuerungen – schließlich stand und fiel der Erfolg solcher Missionen mit unverbrauchten Taktiken und unkonventionellen Denkansätzen. Bill McRavens Abschlussarbeit an der Naval Postgraduate School hatte sich zu einer 300 Seiten starken Analyse von zehn der wichtigsten Spezialeinsätze der Militärgeschichte ausgewachsen. Wie die meisten SEAL-Offiziere hatte auch Scott das Buch des Admirals gelesen. Bill McRaven wusste gewöhnlich, wovon er sprach.

„Ist es also Bert oder Ernie?“, fragte Kerr.

In den letzten Jahren hatten die Geheimdienstanalysten des SEAL-Teams Osama bin Laden „Bert“ genannt und seinen Stellvertreter Aiman Sawahiri „Ernie“. Einer war hochgewachsen und schweigsam, der andere ein pummeliger kleiner Kläffer. Sie hießen so nach den berühmten Handpuppen aus der Sesamstraße. Irgendein Witzbold vom Geheimdienst hatte ihnen diese Spitznamen verpasst, und sie waren hängen geblieben.

Walter verstand die Anspielung auf die Sesamstraße nicht. Der offizielle JSOC-Deckname für Osama war „Crankshaft“ – Kurbelwelle.

„Unsere Techniker haben einen Stimmabdruck“, fuhr Walter ruhig fort. „Die Aufnahmen sind zwar ein bisschen undeutlich, doch der Stimmabdruck identifiziert unseren Mann mit einer Wahrscheinlichkeit von etwa 60 bis 70 Prozent.“

„Techniker“ arbeiteten mit Abhöranlagen oder abgefangener Kommunikation. Ein Stimmabdruck war ein ganz guter Anhaltspunkt für eine Identifizierung.

„Das National Reconnaissance Office hat einen Satelliten über dem Anwesen geparkt. Sie haben seinen Schatten gemessen“, ergänzte McRaven.

„Er ist über 1,83 Meter.“

Zum ersten Mal seit Beginn der Besprechung beschleunigte sich Scott Kerrs Puls. Ein Satellit wurde nicht mal eben so über einem Ziel positioniert. Aufklärungssatelliten waren Aktivposten von nationaler Bedeutung. Man richtete sie nicht auf einen Ort aus, nur weil man sich routinemäßig dafür interessierte. Allmählich wurde die Sache spannend.

McRaven konnte in den Gesichtern anderer so gut lesen, wie er sein eigenes unter Kontrolle hatte.

„Ich treffe mich am 14. März noch einmal mit dem Präsidenten. Ich ziehe drei Vorgehensweisen in Betracht. Eine ist eine JDAM.“ Eine JDAM war eine gelenkte Bombe mit einer Reichweite von 50 bis 65 Kilometern. Solche Bomben waren technisch nicht so komplex, konnten aber harte Ziele besser durchschlagen als ein Marschflugkörper. Im Gegensatz zu Marschf lugkörpern konnte eine JDAM nicht abgeschossen werden und wich sehr selten vom Kurs ab. JDAMs wurden in der Regel von Stealth-Bombern abgeworfen und wo sie trafen, wuchs gewöhnlich kein Gras mehr. Das überlebte niemand. Sollten JDAMs zum Einsatz kommen, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass von Osama nicht viel übrig blieb – und von seinem Haus und der näheren Umgebung ebenso wenig.

McRaven fuhr fort: „Die zweite Option ist eine gemeinsame Operation mit dem Gastgeberland.“

Das Wort „Gastgeberland“ war ein weiterer Stolperdraht.

Die Formulierung ließ vermuten, dass die mehr als 1,83 Meter große Zielperson irgendwo „zu Gast“ war. Hätte man Kerr damit beauftragt, eine Operation im Irak oder in Afghanistan durchzuführen, hätte sicherlich niemand von gastfreundschaftlichen Beziehungen gesprochen.

In der Regel beschränkte das JSOC gemeinsame Operationen auf vertrauenswürdige NATO-Verbündete. Was das SEAL-Team 6 tat, war leicht zu erraten, doch wie es dabei zu Werke ging, war ein penibel gehütetes Geheimnis.

Kerrs nächste Frage würde die möglichen Zielorte für ihn maßgeblich einengen. „Haben wir es mit einem permissiven oder einem nicht permissiven Umfeld zu tun?“

„Nicht permissiv“, entgegnete Walter.

Ein nicht permissives Umfeld war ein Staat, der den Vereinigten Staaten feindlich gesinnt war. Ein Spezialeinsatzteam, das in einem nicht permissiven Umfeld operierte, musste damit rechnen, unter Beschuss zu geraten. An diesem Punkt zog Kerr Syrien, den Libanon und den Iran als Gastgeberland in Betracht. Etwas unwahrscheinlicher waren Libyen und Somalia. Ein semipermissives Umfeld hätte sich auf den Jemen und ein paar andere Länder ohne Postleitzahlensystem beziehen können.

Scott Kerr spekulierte inzwischen auf den Iran, legte sich aber nicht fest. Er rechnete nicht damit, genau zu erfahren, wo man Osama vermutete. Es war durchaus nichts Ungewöhnliches, dass SEALs sich auf eine Mission vorbereiteten, ja, sogar intensiv dafür trainierten, und erst in letzter Minute erfuhren, wo das Ziel eigentlich war. Scott warf noch einen Blick auf die dicke Mappe vor Admiral Raven.

„Wie bringe ich mein Team rein?“, fragte er – und nicht etwa, um Rat einzuholen. Das war nur eine weitere Frage, die ihm helfen würde, die Liste möglicher Ziele zu verkürzen und seine Männer richtig vorzubereiten.

„TF-160“, sagte McRaven. „Von Tür zu Tür sind es circa 320 Kilometer. “

Hubschrauber also. 160 Kilometer bis zum Ziel und noch einmal 160, um wieder herauszukommen. Kerrs Einsatzkräfte würden am Zielort unter Zeitdruck stehen und sie würden sich auf feindlichem Territorium bewegen. Hubschrauber brauchen eine Menge Sprit, um 300 Kilometer weit zu fliegen – und für die Wartezeit, bis das SEAL-Team seine Arbeit getan hatte. Eine Flugstrecke von 320 Kilometern bedeutete, dass sie auftanken mussten – was im Kampfgebiet stets problematisch war.

„Planen Sie ein Absetzen mit Ghost Hawks“, sagte McRaven.

Damit war für Kerr alles klar.

Wenn er je in Betracht gezogen hatte, dass es sich hier um eine aufwändige Übung handeln könnte, verflogen in diesem Moment die letzten Zweifel. Hubschrauber vom Typ Ghost Hawk gehörten zu den geheimsten Luftfahrzeugen, über die das US-Militär verfügte. Das SEAL-Team 6 setzte sie routinemäßig ein und ansonsten nur die Delta Force. Sie waren die Transportmittel der Jedis und so streng unter Verschluss, dass sie nur nachts geflogen wurden und tagsüber in gesicherten, bewachten Hangars standen. Die Ghost Hawks waren so geräuscharm, dass die SEALs im Scherz vom Fliegen im „Flüstermodus“ sprachen. Diese neueste Version der Stealth-Hubschrauber, die GEN 3s, waren sogar noch leiser als ihre Vorgänger, die sogenannten Stealth Hawks. Die Ghost Hawks waren für Radar unsichtbar und gaben keinerlei elektromagnetische Strahlung ab. Sie hatten eine abgeschirmte Abgasanlage, sodass sie nicht viel mehr Wärme erzeugten als eine Harley. Sie kamen nur bei den allerheikelsten Missionen zum Einsatz.

„Wer ist gerade im Stand-down?“, wollte McRaven wissen.

„Die Red Men“, erwiderte Kerr. Im „Stand-down“ befand sich eine Staffel einen Monat lang, um Waffen und Ausrüstung auf Vordermann zu bringen und die SEALs diversen Schulungen zu unterziehen, damit ihre Kenntnisse stets auf dem neuesten Stand waren.

„Gut“, sagte McRaven. „Trommeln Sie sie zusammen. Ich gehe von einem Zeitansatz von 90 Tagen für Planung und Einrücken aus.“ McRaven schob eine seiner Mappen über den Tisch und Walter legte eine von seinen beiden dazu.

„Lesen Sie sich über das Ziel ein. Wer führt die Red Men?“

„Frank Leslie.“

„In Ordnung, dann schicken Sie ihn mit seinem Master Chief her, wir geben ihnen ein Büro.“ McRaven unterbrach sich. „Walter gibt ihnen ein Büro oben in Langley. Ich brauche ein komplettes vorläufiges Missionsprofil. Das soll in 48 Stunden auf meinem Tisch liegen. Der Gegenstand der Mission ist streng vertraulich. Niemand weiß, hinter wem Sie her sind oder wo. Keine Spekulationen.“

„Verstanden.“

„Lassen Sie Ihre Seabees nach diesen Angaben eine Nachbildung bauen, dann führen wir ein paar Übungszyklen in Tall Pines durch.“

Tall Pines war eine weitläufige, geheime Ausbildungseinrichtung der Army in Camp Pickett, das selbst entlegen im hintersten Winkel eines Staatswalds in einem östlichen Bundesstaat lag. In Pickett ereigneten sich viele seltsame Dinge und die SEAL-Teams trainieren dort schon viele Jahre. Den neugierigen Blicken der Öffentlichkeit entzogen, umgeben von mehreren Tausend Hektar Wald, zieren Dutzende von Zielattrappen die welligen Hügel von Tall Pines. In manchen Nächten schweben eigenartige Lichter geräuschlos über dem Wald und beim Sheriff gehen Ufomeldungen ein. Camp Pickett ist der Spielplatz des SEAL-Teams 6.

„Wie sieht der Zeitrahmen aus?“, erkundigte sich Scott.

„Wenn Sie wissen wollen, wann es losgeht – das entscheidet der Präsident“, entgegnete McRaven. „Schicken Sie Ihre Leute nach Langley und arbeiten Sie einen detaillierten Plan aus.“

Innerhalb von zwei Tagen einen kompletten Schlachtplan aufzustellen, war keine leichte Aufgabe, doch Scott wusste, dass seine Jungs das schaffen konnten. Ihr Arbeitsalltag bestand seit jeher aus intensiver komplizierter Planung, die oft in letzter Minute erfolgte, denn wenn von oben Befehle kamen, dann wollten die Anzugträger diese am liebsten schon zehn Minuten später ausgeführt sehen. Der vollständige Plan für die Mission würde erst nach Wochen stehen und darin würden laufend alle eingehenden aktuellen Informationen einfließen.

Scott nahm die Mappen und erhob sich. „Einen schönen Tag noch“, sagte er. Er schüttelte McRaven die Hand und bedankte sich, nickte Walter zu und ging durch den niedrigen Gang zurück. Auf dem Weg zur Treppe kam er sich vor wie unter Deck eines Schiffes. Fenster gab es nicht.

Im Treppenhaus lief Scott Colonel Jim Overall über den Weg, seinem Freund und Partner von der TF-160, der Hubschrauberstaffel „Night Stalker“. Jim Overall kommandierte die Ghost-Hawk-Staffel und die gesamte TF-160. Sie hatten schon Hunderte von Einsätzen zusammen ausgeführt, miteinander gegrillt und privat Geburtstag gefeiert. Jetzt gingen sie aneinander vorbei und nickten sich nur flüchtig zu.

Jim Overall senkte den Blick und sah die Mappen in Scotts Hand. Und er hörte Admiral McRavens sonoren Bass, der ihn von der Tür des Konferenzraums aus begrüßte. Kerr wusste, jetzt war Jim Overall an der Reihe. Die Piloten wurden separat informiert.

Scott und Jim tauschten einen Blick aus, der so viel sagte wie: Viel Glück. Wir sprechen uns später. Dass man sich ohne Worte verständigen konnte, war bei Spezialeinsätzen lebenswichtig.

Scott nahm die ersten Stufen, als sich die Tür zur Gruft hinter ihm schloss. Das rote Licht leuchtete wieder auf. Sitzung läuft. Scott wusste, Jim Overall würde ungefähr so viel erfahren wie er selbst, mit ein paar zusätzlichen geografischen Informationen. Jim musste die Flugeinsätze planen und ein Pilot musste nun mal vor allen Dingen wissen, wo er hinfliegen sollte. Dass Informationen separat kanalisiert wurden, bezeichnet man als Abschottung.

Bei dieser Operation würde das bis zur letzten Minute so gehandhabt.

Oben angekommen, schob Scott Kerr die Türe auf und trat ins Tageslicht hinaus. Die Sonne blendete ihn. Mein Gott, dachte Kerr, vielleicht ist es so weit.

Bei der Planung stehen die fünf Ws an erster Stelle: wer, was, wo, wann und warum. Aus einem Informationspaket, der sogenannten „Zielakte“, erfahren die SEALs, wer und wo. Auf der Grundlage dieser Parameter planen sie dann, wie und wann. Der wichtigste Abschnitt eines SEAL-Auftrags ist aber der mit der Überschrift „Absicht des Kommandeurs“. Dieser enthält oft, aber nicht immer, das Warum – die eigentliche Begründung des Einsatzes. Das Warum ist manchmal so offensichtlich, dass es gar nicht eigens genannt werden muss, und mitunter so streng geheim, dass es auf Operatorebene nicht weitergegeben werden darf und manchmal nur einer einzigen Person bekannt ist.

Wenn eine Mission ein Täuschungsmanöver ist, wird das den Einsatzkräften nicht immer mitgeteilt. Die entscheidende Information für den Einsatzplan ist im Abschnitt „Absicht des Kommandeurs“ enthalten – ein klarer Satz, der genau angibt, was die übergeordnete Autorität erreicht sehen will.

JSOC ist ein sogenanntes schwarzes Programm. Täuschung ist Teil jeder JSOC-Mission und die SEALs wissen, wie die Rädchen ineinandergreifen und dass die zivilen Teile der Kommandokette ein Spiegelkabinett darstellen – dazu angetan, jedes Stigma des Misserfolgs abzulenken und den Lohn des Erfolgs zu maximieren.

JSOC und SEALs funktionieren als „nationale Agenten“ und haben eine direkte Kommandokette. Scott Kerr, Kommandeur des SEAL-Teams 6, war nur einem Mann unterstellt, nämlich Admiral Bill McRaven, dem JSOC-Kommandeur. Und Bill McRaven seinerseits war nur zwei Personen rechenschaftspflichtig: dem Verteidigungsminister und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.

Womit also wurde SEAL-Team 6 beauftragt? Was genau wollte der oberste Kriegsherr erledigt haben, wenn die SEALs am Zielort eintrafen? Admiral McRaven und Captain Scott Kerr wussten beide, dass dieser Auftrag nicht nur militärische Anforderungen stellte, sondern auch politische Auswirkungen hatte.

Wer sich dazu entschließt, in den SEAL-Teams über den Rang eines Commanders aufzusteigen, der geht immer einen Kompromiss ein. Oberhalb der von der Navy als „0 – 5“ bezeichneten Rangstufe führen SEAL-Offiziere Teams und Gruppen. Offiziere über dem Commander-Rang gehen nur noch selten mit den von ihnen befehligten SEALs „auf Tour“. Es kommt schon mal vor, dass ein Commander den Kampfanzug anzieht und ausrückt, doch nicht sehr häufig. Wenn ein SEAL zum Commander befördert wird (nach 15 Dienstjahren), ist er physisch immer noch fit genug für Einsätze. Fast alle Einsatzkräfte des SEAL-Teams 6 sind Mitte 30 oder älter. Doch die Zeiten, in denen ein Commander Mini-U-Boote gesteuert, Türen eingetreten oder Geiseln befreit hat, sind in aller Regel vorüber.

Commander bekommen Schreibtischjobs, fern von der Front, und beschäftigen sich mit Stabs- und Planungstätigkeiten. Sie haben sich als SEAL-Führer im Einsatz ausgezeichnet – so wurden sie Commander –, doch wenn sie erst in diesen Rang aufgestiegen sind, übernehmen sie überwiegend Managementfunktionen. Und in jeder Organisation müssen Manager verstärkt auch politische Fähigkeiten beweisen.

Die Admirale der SEAL-Teams sind, wenn nicht selbst Politiker, so doch sicherlich in der Lage, als Schaltstelle zwischen Politikern und den Männern zu vermitteln, die den Dreizack tragen. Als das Weiße Haus den Auftrag erteilte, eine hochwertige Zielperson zu fassen, die Al-Qaida-Mitglied war, wusste Scott Kerr ebenso gut wie Bill McRaven, dass nicht nur das Leben ihrer Männer in Gefahr geraten könnte, sondern auch ihre eigene Existenz und ihre Karriere von der genauen juristischen Definition eines in ihren Befehlen verwendeten Begriffs abhängen könnten.

Wenn der Befehl lautet, eine Zielperson „zu fassen“, konnten SEALs die nötige Gewalt anwenden, um sie auszulöschen, wie es in den schriftlichen „Rules of Engagement“, dem Einsatzreglement, heißt. Erhalten SEALs den Auftrag, eine Person zu „neutralisieren“, dann fragen sie, wenn sie schlau sind, nach und lassen sich klar bestätigen, was das genau bedeutet. Ziehen sie den Stecker an seinem Telefon oder töten sie ihn? Wenn sie die Anweisung bekommen, jemanden „auszuschalten“, nehmen sie den Betreffenden dann gefangen oder bringen sie ihn gewaltsam zu Tode?

Die Admiräle und Generäle an der Spitze der militärischen Nahrungskette lassen sich von Juristen beraten. Befehle an taktisch Untergebene gehen durch die Hände von JAG-Anwälten, die sicherstellen, dass diese Befehle nicht gegen Regeln der Kriegführung, Einsatzregeln, Genfer Konvention und etliche weitere Vorschriften vorstoßen, zum Beispiel auch solche über Umweltauswirkungen. Immer öfter werden im Gefecht getroffene Entscheidungen von SEALs im Nachhinein von Politikern infrage gestellt und kritisiert.

Scott Kerr war kaum zum Todesstern zurückgeflogen, als der Laserdrucker auch schon seine Befehle ausspuckte. Sie besagten, er solle planen, eine „hochwertige Zielperson in einem nicht permissiven Umfeld zu fassen“ und zwei Offiziere zur „TAD, temporary additional duty“ vorübergehend zur CIA-Zentrale abzukommandieren, um den Planungszyklus einzuleiten. Bei der Einsatzplanung konnten sich Scott Kerr und die Offiziere des Red Squadrons an mehreren warnenden Beispielen orientieren.

Am 31. März 2004 gerieten drei Wachleute, die im Auftrag des Militärs in Falludscha im Irak einen Nahrungsmittelkonvoi sicherten, in einen Hinterhalt. Einer von ihnen war ein ehemaliger Navy SEAL. Nachdem man die drei erschossen hatte, wurden ihre Leichen aus dem Fahrzeug gezerrt, entkleidet, zerstückelt und in Brand gesteckt. 14 Monate später fasste ein SEAL-Team den Verantwortlichen: Ahmed Hashim Abed.

Er wurde in Gewahrsam genommen und behauptete später, er sei während seiner Gefangennahme von einem SEAL geschlagen worden. Geschlagen. Major General Charles Cleveland, Kommandeur des Special Operations Command Centrals der Army und ein Politiker, wie er im Buche stand, bestand darauf, dass sämtliche an der Festnahme Ahmed Hashim Abeds beteiligten SEALs wegen Misshandlung und Körperverletzung angeklagt wurden. Die Regierung Obama stimmte zu und ließ zu, dass der Fall vor Gericht kam. Die SEALs, die Ahmed Abed gefasst hatten, wurden in San Diego vor ein Militärgericht gestellt. Sie wurden freigesprochen und gingen in den Dienst zurück. Das Weiße Haus blieb stumm. Eine Entschuldigung erfolgte nicht. Diese überflüssige Ohrfeige sollten die SEALs nicht vergessen.

2006 warf sich Navy SEAL Michael A. Monsoor während eines Feuergefechts im irakischen Ramadi auf eine Handgranate, die in seine Stellung geworfen wurde. Er opferte sein Leben, um zwei andere SEALs zu retten, die mit ihm dort Zuflucht gesucht hatten. Drei Jahre nachdem Monsoor sein Leben für seine Kameraden gegeben hatte, wurden diese von Major General Cleveland und der Regierung Obama entschlossen verfolgt – wegen „Misshandlung eines Gefangenen“. Für seinen persönlichen Mut erhielt Petty Officer Michael Monsoor posthum die Ehrenmedaille des Kongresses – als zweiter Navy SEAL, dem seit dem 11. September diese höchste Auszeichnung seines Landes zuteilwurde. Die Medaille wurde seinen Eltern bei einer Zeremonie im Weißen Haus überreicht.

Kein Wunder also, wenn die SEALs Politiker nicht besonders mögen.

Als Scott Kerr die Führer des Red Squadrons zusammenrief, um den Einsatz zu planen, hatte er allen Grund zur Vorsicht. Das Schlimme an Politikern war nämlich, dass manche von ihnen Uniform trugen.




EIN MANN OHNE LAND

WIE SIND DIE USA OSAMA BIN LADEN auf die Spur gekommen? Nachdem das interne Kommunikationssystem von al-Qaida zehn Jahre lang einwandfrei funktioniert hatte, wurde es vom amerikanischen Geheimdienst geknackt. Bei Verhören auf Guantánamo identifizierten CIA-Leute Abu Ahmed al Kuwaiti als von Aiman Sawahiri und Osama bin Laden eingesetzten Hauptkurier. Es ist gesichert, dass Sawahiri in Büchern über al-Qaida von diesen Rückschlüssen der US-Amerikaner gelesen hat. Sawahiri wusste, dass Khalid Scheich Mohammed in Guantánamo einsaß, und er wusste auch, dass er geredet hatte. Bei Vernehmungen durch die CIA hatte Khalid den Namen des Kuriers preisgegeben, auf den er und Osama sich bei ihrer Kommunikation verließen. Obwohl ihm bekannt war, dass der Kurier aufgeflogen war, schickte Sawahiri Abu Ahmed al Kuwaiti wiederholt zu bin Ladens Schlupfwinkel. Aus der Faktenlage könnte man schließen, dass es Aiman Sawahiri war, der die Vereinigten Staaten zu Osama bin Ladens Versteck im pakistanischen Abbottabad geführt hat – durch eine komplexe, fortgesetzte Serie von Sicherheitspannen. Manche dieser Pannen waren hintergründig, andere geradezu haarsträubend offensichtlich.

Nachdem Sawahiri sich beim Verlassen Tora Boras von Osama bin Ladens Leibwache getrennt hatte, wendete er sich nach Westen und bewegte sich im Dunkeln auf die Flanke der anrückenden Amerikaner zu. Die Truppen der Northern Alliance, die Tora Bora einnahmen, interessierten sich mehr fürs Plündern der von der al-Qaida verlassenen Tunnel als für die Gefangennahme der benommenen, blutenden Kämpfer, die Osama zurückgelassen hatte.

Sawahiri gelangte unbehelligt nach Gardez in Afghanistan, wo seine Töchter einem Drohnenangriff zum Opfer gefallen waren. Er erwies ihnen die letzte Ehre, konnte anschließend Verbindung zu Taliban-Einheiten aufnehmen und untertauchen.

Sawahiri war ein intelligenter, ja, ein raffinierter Mann. Er war zu schlau, um elektronische Kommunikationsmittel einzusetzen, wenn er mit bin Laden Kontakt aufnahm. Er verhielt sich unauffällig und blieb nie lange an einem Ort. Eine Predator-Drohne tötete Abu Atef, Sawahiris Protegé und operativer Führer von al-Qaida. Wo immer Sawahiri auftauchte, folgte ihm die Zerstörung auf dem Fuß. Das Netz um ihn zog sich zu.

Unter den in bin Ladens Schlupfwinkel aufgefundenen Dokumenten waren etliche Briefe, die Sawahiri in dieser Phase an Osama schrieb, um ein offenkundiges Abkühlen ihrer Beziehung zu verhindern. In diesen Briefen bat Sawahiri um Geld und versuchte zu erklären, warum seine Gruppe in Tora Bora andere Wege gegangen sei. Die Briefe gaben keinen Hinweis auf Sawahiris Versteck und es ist nicht bekannt, wann sie bin Laden schließlich erreichten. Vermutlich wurden die handgeschriebenen Briefe Osama in Parachinar von Kurieren überbracht – irgendwann Anfang 2002 in den Stammesgebieten Pakistans. Nach dem Debakel von Tora Bora musste Sawahiri irgendwie demonstrieren, dass al-Qaida noch im Geschäft war, obwohl ihre zwei Emire abgetaucht waren. Von US-Drohnen und Spezialeinsätzen wurden Dutzende führender Al-Qaida-Mitglieder ausgeschaltet, darunter Osamas Schwager, der Finanzchef der al-Qaida, und mehrere leitende operative Planer.

In dieser Zeit wechselte Sawahiri häufig seinen Standort. Er hatte guten Grund, wachsam zu sein. In den Vereinigten Staaten waren 25 Millionen US-Dollar auf die Ergreifung Sawahiris ausgesetzt. So hoch die paschtunische Gastfreundschaft auch gehalten wird, sein Leben hätte Aiman Sawahiri den altertümlichen kulturellen Gepflogenheiten eines Stammesvolks dennoch nicht anvertraut. Er floh bald nach Pakistan und kam durch Verbindungen zur politischen Dschamiat-e-Eslami-Partei unter den Schutz des pakistanischen Geheimdienstes ISI.

Nach den erfolgreichen Anschlägen vom 11. September wurde Sawahiri in den Rängen der Al-Qaida-Spitze von Khalid Scheich Mohammed verdrängt, der sich die ersten Bombenanschläge aufs World Trade Center und den Einsatz von Passagierflugzeugen als Kriegswaffen ausgedacht hatte. Nachdem die USA im Irak und in Afghanistan einmarschierten, wurde Sawahiri zunehmend eifersüchtig, denn Khalid Scheich Mohammed führte in bin Ladens Auftrag weltweit immer wieder Anschläge aus.

Sawahiri und Khalid Scheich Mohammed kannten sich gut und konnten sich nicht ausstehen. Für Sawahiri war Khalid nur auf dem Papier Muslim. Der fromme Arzt betete fünfmal täglich und trug stolz eine Schwiele auf der Stirn, vom vielen Reiben über den Gebetsteppich. Khalid dagegen liebte das gute Leben. Der Kopf hinter den Anschlägen vom 11. September flog gern erster Klasse, trieb sich in den anrüchigen Nachtklubs Manilas herum, trank bevorzugt Whiskey und hatte sich in letzter Zeit angewöhnt, Karatschis neue Kentucky-Fried-Chicken-Filialen zu besuchen, um sich Hühnerbeine in rauen Mengen einzuverleiben. Khalid Scheich Mohammed seinerseits hielt Sawahiri für einen scheinheiligen Sofa-Dschihadi, der es vermied, den eigenen Hals zu riskieren, und Osama permanent um Geld anpumpte. Ganz klar: Der Dschihad bot keinen Raum für alle beide.

Khalid Scheich Mohammed wurde gefasst, nachdem ein Al-Qaida-Terrorist der mittleren Führungsebene in der amerikanischen Botschaft in Islamabad, Pakistan, aufgetaucht war. Die Bilanz der CIA im Umgang mit Spionen, die sich freiwillig stellten, ist nicht besonders glanzvoll. Im Kalten Krieg wurden viele sowjetische Überläufer unsanft vor die Tür gesetzt, wenn sie versuchten, den Vereinigten Staaten ihre Dienste anzutragen. Nicht wenige wurden vor amerikanischen Botschaften verhaftet und kurzerhand exekutiert. Wer sich meldete, um Informationen zu liefern, der musste etwas wirklich Interessantes zu bieten haben, wenn er ernst genommen werden wollte – etwas Wichtiges oder offensichtlich Zuverlässiges.

Dieser Al-Qaida-Überläufer durchlief das übliche Prozedere in der Botschaft, wurde mit einem Mobiltelefon ausgestattet und mit den Worten abgewimmelt, er solle sich melden, wenn er etwas Wesentliches beizutragen habe. Zwei Tage später rief er abends aus der Toilette eines Restaurants in Karatschi an und erzählte der CIA: „Ich esse gerade mit Khalid Scheich Mohammed.“

Um 2.00 Uhr früh am 2. März 2003 sahen CIA-Agenten zu, wie Einsatzkommandos der pakistanischen Polizei ein Haus in einer angesehenen Gegend in einem Vorort Karatschis stürmten. Sie traten die Tür zu einem nach hinten hinaus gelegenen Schlafzimmer ein und fanden den Rädelsführer der Anschläge vom 11. September im Tiefschlaf auf dem Bauch liegend in einem Gästebett vor. Der Terrorist, der die Anschläge auf das World Trade Center verübt und den amerikanischen Journalisten Daniel Pearl enthauptet hatte, leistete keinen Widerstand. Khalid Scheich Mohammed verzichtete auf das Sofortticket zum Paradies und ergab sich im Schlafanzug.

Wer den Informanten in die amerikanische Botschaft in Islamabad geschickt hat, wird man möglicherweise nie erfahren. Wer von der Gefangennahme Khalid Scheich Mohammeds profitierte, ist dagegen offensichtlich. Als Khalid aus dem Weg geräumt war, erlangte Sawahiri seine Position als Nummer zwei der al-Qaida zurück. In einem von Al Shebab – Pressearm der neu fusionierten Organisationen al-Dschihad und al-Qaida – veröffentlichten Video war er im September 2003 wieder an bin Ladens Seite zu sehen.

Als aus dem Irak die Nachricht kam, dass al-Qaida in den Besitz von Chemiewaffen Saddams gekommen war, jubilierte Sawahiri. Er überredete Osama 2003 zu dem chemischen Angriff in al Baya und versuchte 2004 erneut, ein Dutzend chemischer Waffen gegen Amman in Jordanien einzusetzen. Beide Anschläge verliefen unspektakulär.

Sawahiri versprach Osama, mit diesen Chemiewaffen werde er Großes vollbringen, doch ohne die operative Erfahrung Khalid Scheich Mohammeds fand es Sawahiri schwierig, erfolgreich Anschläge durchzuführen. Sein Ziel war ein Angriff auf die Vereinigten Staaten. Khalid Scheich Mohammed hatte in North Carolina studiert. Er hatte westliche Manieren und Laster und konnte ohne aufzufallen durch die Welt reisen. Das konnte Sawahiri nicht. Er trug einen Turban und paschtunische Pluderhosen, hatte eine Gebetsschwiele zwischen den Augen und sah genau so aus, wie man sich einen fanatischen Soziopathen vorstellte.

Er war der zweitgesuchteste Mann der Welt und obwohl er jetzt mehrere Bomben mit Nervengas besaß, fehlten ihm die organisatorischen und operativen Voraussetzungen, diese Waffen im Herzen des Großen Satans zu deponieren. Bin Laden und Sawahiri hatten jetzt Motiv und Möglichkeit, doch es fehlte ihnen ein Angriffsmechanismus. Sie mussten einen Weg finden, ihre Waffen über die Grenze nach Großbritannien oder in die Vereinigten Staaten zu bringen. Dazu brauchten sie Khalid Scheich Mohammeds Erfahrung, doch der war im geheimen Gulag der Vereinigten Staaten verschwunden. Wer, wenn nicht Sawahiri, hätte davon ausgehen müssen, dass Khalid Scheich Mohammed gefoltert würde und dass er redete. Die Uhr für al-Qaida tickte.

So sehr der fromme Sawahiri Khalid Scheich Mohammed auch hasste, ihm fehlte sowohl dessen Charisma als auch sein Auftreten, um sich die Loyalität seiner Leute zu sichern. Alle, die Sawahiri begegneten, hatten mehr oder minder den gleichen Eindruck: Er war ein zutiefst gestörter und aus dem Gleichgewicht geratener Mensch, rücksichtslos zu seinen Untergegebenen und kriecherisch gegenüber seinem Gönner Osama. Nach Khalids Verhaftung ließ Sawahiri Abu Faradsch al-Libi zum operativen Chef von al-Qaida machen, den Mann, der seine geheimen Schlupfwinkel koordinierte. Al-Libi war es, der Musab al-Zarqawi anwies, seine chemischen Waffen zum Angriff auf Koalitionstruppen im Irak einzusetzen, und einen größeren Anschlag im jordanischen Amman plante.

Als diese Anschläge zur Ausführung gelangten, zog Osama von Waziristan in ein neu angelegtes, 4.000 Quadratmeter großes Anwesen, das nur einen kurzen Fußweg vom Zugangstor zur Militära kademie Kakul in Pakistan entfernt lag. Auf dem dreieckigen Grundstück stand ein rechteckiges, zweistöckiges Haupthaus, das von drei bis sechs Meter hohen Zement- und Betonziegelmauern umgeben war. Die Fenster zur Straße an der Nordseite waren zugemauert. Es war kilometerweit das größte Haus und alle bemühten sich, es ebenso zu ignorieren wie seine seltsamen, zurückgezogenen Bewohner. Im Haupthaus gab es keine Klimaanlage, aber eine Zentralheizung. Es war gemäß Osamas schlichtem Geschmack ausgestattet. Die Möbel waren billig und die Betten mit dünnen Schaumstoffmatratzen bestückt. Auf dem Anwesen gab es abgezäunte Areale für Gärten und Tiere. An die Ostwand war eine Garage angebaut mit einem Gitterwerk, das es Besuchern ermöglichte, vom Carport ins Haupthaus zu gelangen, ohne von der Straße oder von oben gesehen zu werden. Eine lange, von hohen Mauern gesäumte Auffahrt durchschnitt das Grundstück und führte über eine Art Nebenweg oder Gasse zu einem Gästehaus und fünf kleineren Gebäuden, die Platz boten für Besprechungsräume und ein Medienstudio.

Offenbar war von Fall zu Fall an- und zugebaut worden. Es gab Schlafzimmer, die an Küchen und Bäder grenzten, sodass die Bewohner für sich bleiben konnten. Korridore und Treppenhäuser im Inneren des Hauses waren durch abschließbare Metallgitter abgeteilt – wie mit Gartentüren. Es gab Türen, die zu Ziegelmauern führten, und Gänge, die im Nichts endeten. Es war ein eigenartiges, seltsam kopflastig wirkendes Haus.

Osamas Geschmack bei der Inneneinrichtung mochte schlicht sein, doch seine Familienverhältnisse waren zunehmend komplex. Noch in Afghanistan hatte Osama einer jemenitischen Familie 5.000 US-Dollar als Brautgabe gezahlt. Im Jahr 2000 heiratete der damals 44-jährige Osama die 15-jährige Amal Ahmed al-Sadah. Um sie zur Frau nehmen zu können, ohne gegen islamisches Recht zu verstoßen, ließ sich Osama von seiner ersten Frau Najwa Ghanem scheiden. Najwa, das Mädchen, das er noch als Schüler geheiratet hatte, war aber auch seine Cousine ersten Grades. Osamas Familie gefiel das nicht. Besonders unglücklich über Osamas neue Kindbraut war seine Mutter. Doch Osama nahm darauf keine Rücksicht. Sein Leben lang hatte er getan und bekommen, was er wollte. Amal Ahmed al-Sadah wurde seine Favoritin unter seinen vier Frauen und gebar ihm bald eine Tochter.

Nach dem Einmarsch der Amerikaner schickte Osama seine Frauen und Kinder fort aus Afghanistan. Nachdem er in sein großes, neues Haus eingezogen war, ließ er seiner Familie durch einen Kurier mitteilen, dass sie nachkommen sollte. Faradsch al-Libi kümmerte sich um den Lufttransport von Amal Ahmed al-Sadah und ihrer neunjährigen Tochter Safiryrah aus dem Jemen nach Abbottabad.

Die Frauen Nummer zwei und drei, Khairah und Siham Sabar, wurden aus Dschidda in Saudi-Arabien herbeigeholt, wo sie gewartet hatten, bis bin Laden sein neues Heim eingerichtet hatte. Stellt sich die Frage, warum sich die CIA auf ihrer weltweiten Suche nach Spuren des schwer fassbaren Osama nicht für die Reiseziele seiner Familienmitglieder interessierte. Als strenger muslimischer Familienvater konnte Osama seinen Frauen nicht erlauben, alleine zu reisen. Und nicht nur Osamas zahlreiche Frauen und Kinder flogen zwischen dem Jemen, Saudi-Arabien und Osamas Schlupfwinkeln hin und her. Sie wurden von Sicherheitsleuten der al-Qaida begleitet. Es muss ein augenfälliger und interessanter Anblick gewesen sein, wie die burkaumhüllten Frauen des gesuchtesten Terroristen der Welt mit Kindern und Gepäck durch Flughafenterminals und an Zollbeamten vorbeidefilierten. Selbst mit falschen Pässen (die sie nicht hatten) hätten sie der CIA auffallen können. Ein weiteres unglaubliches Mysterium ist, dass Leon Panettas CIA entgangen ist, dass Osama auf der Flucht Gesellschaft haben wollen würde.

In Abbottabad lebte Osamas Familie in den oberen beiden Stockwerken des Haupthauses. Osama holte Amal und je nach Stimmung auch Khairah und Siham in sein Schlafzimmer. Zu Osamas Haushalt gehörten noch zwei pakistanische Brüder, Arshad und Tariq Khan, die mit ihren Familien in den Gästehäusern lebten.

Die Brüder verrichteten alle möglichen Arbeiten auf dem Anwesen, kauften in örtlichen Geschäften massenhaft Vorräte ein und besorgten Batterien und digitale Tonbänder für die Videokameras. Im Hause bin Laden wurde einfach gegessen: Olivenöl, Datteln, Trockenfleisch, Eier und frisch gebackenes Naan aus einer nahen Bäckerei. Gelegentlich opferte sich eines der auf dem Gelände lebenden Hühner und landete mit Reis und Rosinen im Kochtopf.

Osama bestand darauf, dass seine Kinder zu Hause unterrichtet wurden. Im Erdgeschoss wurde ein Klassenzimmer mit Whiteboard und Markern eingerichtet. Es gab arabische Schulbücher. Zwischen den zahlreichen Schulstunden mit ihren Müttern zogen die Kinder Kaninchen auf und spielten gemeinsam hinter den sechs Meter hohen, mit Stacheldraht gesicherten Mauern des Anwesens. Sie waren Festungskinder. Sie verließen selten das Grundstück und durften nicht mit Nachbarskindern spielen. Osamas kleine Söhne und Töchter lebten innerhalb der Mauern in Gefangenschaft, abgeschnitten von der Schule, den Spielplätzen und anderen Kindern. Sie waren ebenso isoliert und einsam wie ihr Vater.

Osama zog sich immer mehr zurück und verließ nur selten das Haupthaus – nur, um eine golddurchwirkte Robe anzulegen und sich von einem Helfer filmen zu lassen, wenn er versuchte, Mitteilungen zu verlesen, die auf Al-Jazeera gesendet oder auf die Webseiten von al-Qaida gestellt werden sollten. Osama sammelte Pläne für Lkw-Bomben und Anschläge auf London, Washington, New York, Paris und Rom. Er empfing Kuriere von Sawahiri und al-Libi und Angehörige des pakistanischen Geheimdiensts ISI, die regelmäßig nach dem Rechten sahen. Die meiste Zeit über ließen ihn seine pakistanischen Gastgeber aber in Ruhe. Die Nachrichten, die bis auf das Anwesen vordrangen – zu Fuß per Kurier oder durch den Äther über das pakistanische Fernsehen –, waren immer düsterer.

Am 2. Mai 2005 wurde al-Libi gefangen – in die hellblaue Burka einer Frau gehüllt, auf einem Motorroller. Ein abgehörter Handyanruf brachte die pakistanische Polizei auf seine Spur. Möglicherweise sorgte sich Osama um seine Sicherheit, als die Pakistanis ein verschlüsseltes Notizbuch weitergaben, das al-Libi bei seiner Verhaftung bei sich trug. Amerikanische Codeknacker entschlüsselten den Inhalt schließlich und vereitelten einen Al-Qaida-Plan zur Zerstörung von Passagiermaschinen auf Flügen zwischen London und den Vereinigten Staaten durch Flüssigsprengstoff im Handgepäck.

Dieser Plan wurde zwar durchkreuzt, doch zum Aufenthaltsort von Osama bin Laden war dem Notizbuch nichts Neues zu entnehmen. Der pakistanische Geheimdienst ISI wusste genau, wo er sich befand, gab diese Information aber nicht an die Vereinigten Staaten weiter. Man ließ Osama weiter auf seinem Grundstück auf und ab gehen.

Wie seine Familie mussten sich auch die Geheimdienstverantwortlichen gefragt haben, ob er nicht langsam den Verstand verlor.

Als ein weiterer Plan fehlschlug, kam es zu Reibereien zwischen Osama und Sawahiri. Der salbungsvolle Doktor tat sein Bestes, um den Riss zu kitten. Seine Zukunft und die des Dschihad hingen von Osamas Geld ab. Im Juni 2006 wurden die operativen Kapazitäten der al-Qaida weiter beschnitten, als Musab al-Zarqawi, Al-Qaida-Führer im Irak, bei Bagdad getötet wurde. Zarqawi war von einem Kurier verraten und am Abend des 7. Juni 2006 von einem Paar Scharfschützen des SEAL-Teams 6 „lasermarkiert“ worden.

Sein Verlust war ein großer Rückschlag. Zu seinen streng gehüteten Geheimnissen zählte das Chemiewaffenlager der al-Qaida. Wie jede verdeckt operierende Organisation gliederte sich auch die al-Qaida in operative Teilbereiche. Zu Osamas Bestürzung hatte Musab al-Zarqawi das Geheimnis der Massenvernichtungswaffenlager der al-Qaida mit ins Grab genommen. US-Geheimdienstanalysten wühlten sich zwar durch die Trümmer von Zarqawis Versteck, doch das Haus war dem Erdboden gleichgemacht worden. Die US-Bomben hatten zwar einen wichtigen Terroristen ausgeschaltet, doch sonst wenig gebracht. Zarqawis Computer und Unterlagen waren mit ihm vernichtet worden.

2007 kündigten die Vereinigten Staaten eine Verstärkung ihrer Kräfte an und erhielten den Druck aufrecht. Dass al-Qaida chemische Waffen einsetzte, war der Grund dafür, dass sich die SEAL-Einsätze im Irak vervierfachten. Teams gingen oft gegen bis zu vier oder fünf Ziele pro Nacht vor und griffen Al-Qaida-Terroristen auf, sobald eine klare Verbindung zueinander hergestellt wurde oder sie „umgedreht“ werden konnten.

In der al-Qaida sank die Moral. Märtyrer, die bei vermeintlich „ruhmreichen“ chemischen Angriffen ihr Leben riskierten, mussten feststellen, dass ihre Missionen die Koalitionssoldaten keineswegs in Angst und Schrecken versetzten und von den westlichen Nachrichtenkanälen weitgehend ignoriert wurden. Und die al-Qaida selbst hatte auch kein großes Interesse, der Welt mitzuteilen, dass ihre Versuche, auf Saddams Vermächtnis an Chemiewaffen zurückzugreifen, in aller Regel im Sande verliefen. Mit enormem Aufwand schmuggelten Osama und Sawahiri Nerven- und Senfgas nach Afghanistan und versuchten, diese Waffen dort gegen Koalitionstruppen einzusetzen. Die WikiLeaks-Dokumente lassen vermuten, dass chemische Kampfstoffe aus dem Irak aus IEDs und Verstecken geholt wurden, doch es gelang der al-Qaida nicht, ganze Bataillone und Regimenter amerikanischer Soldaten zu vergasen. Von US-Seite wurden Funde chemischer Waffen nur selten bestätigt. Die amerikanische Presse unterstützte das. Nicht aus Patriotismus oder um al-Qaida auf Informationsebene zu schlagen, sondern weil sie zehn Jahre lang etwas anderes berichtet hatte – nämlich, dass es im Irak keine Massenvernichtungswaffen gab. Eine der größten strategischen Einzelbedrohungen, der sich die USA jemals ausgesetzt sahen, wurde damit ignoriert.

Für die SEAL-Teams und die Terrorismusbekämpfungseinheiten Amerikas war es unverständlich, dass niemand in der Regierung oder in den Medien von dieser Gefahr sprach, obwohl die US-Regierung jedes Jahr die Reaktion auf chemische, nukleare und biologische Anschläge mit einer Übung probte, die „TOPOFF“ hieß. Es war ein offenes Geheimnis – doch niemand interessierte sich dafür, weil die Presse und die Volksvertreter die Massenvernichtungswaffen der al-Qaida totschwiegen. Amerika nahm die Gefahr durch Osamas Chemiewaffen sehr ernst. Der nationale Plan zur Terrorismusbekämpfung hat einen 50-seitigen Anhang zu improvisierten Atom-, Strahlen-, Chemie- und Biowaffen. Bei den Chemiewaffen stützte sich die Planung auf Entwicklungen aus entwendeter chemischer Munition – wie die, die in al Baya entdeckt wurde.

Osama, der in seinem umfriedeten Garten in Abbottabad auf und ab lief, stand vor einem Problem: Musab al-Zarqawi war tot, die al-Qaida im Irak zerstreut und er hatte keinen Zugriff mehr auf die Hunderten oder gar Tausenden von Massenvernichtungswaffen Saddam Husseins, die in den Wüsten des Iraks verteilt waren. Die al-Qaida verfügte nur über ein begrenztes Arsenal an chemischen Waffen, Senf- und Nervengasbomben, die irgendwo in Waziristan und Afghanistan lagerten. Osama und Sawahiri wollten diese Waffen einsetzen, waren jedoch mit der nahezu unlösbaren Frage konfrontiert, wie sie sie irgendwo platzieren konnten, wo sie von den westlichen Medien nicht länger ignoriert werden konnten – durch einen Anschlag auf eine amerikanische Großstadt.

Der zehnte Jahrestag des 11. September rückte näher.

Die Monate vergingen. Sawahiris Verschwörungen, Proklamationen und Pläne erreichten Osama per Kurier und sammelten sich auf den Festplatten in seinem Büro. Ohne das Netz von Khalid Scheich Mohammed und angesichts der Störungen von Rekrutierung und Ausbildung durch amerikanische Streitkräfte in Afghanistan konnte Osama niemanden auftreiben, der bereit war, sich selbst zu vernichten, indem er eine Chemiewaffe in die Vereinigten Staaten einschleuste. Osama war von Speichelleckern umgeben, die sich willig, ja, begierig zeigten, zu Märtyrern zu werden. Doch für einen Anschlag auf die USA oder Europa brauchte er Freiwillige mit technischer Kompetenz, die Fremdsprachen sprechen und unentdeckt in westlichen Großstädten leben konnten. Männer wie die 19 Terroristen, die entführte Flugzeuge auf Manhattan und Washington hatten stürzen lassen, waren immer schwerer zu finden: gebildete Männer, die trotzdem an den hässlichen Mythos vom Chaos in dieser und Frieden und Freude in der nächsten Welt glaubten.

Nur wenige nahmen Osama und Sawahiri wirklich ab, was diese erzählten: Ihr sterbt den Märtyrertod und wir übernehmen, wenn die westliche Welt zusammenbricht. Aus dem Material aus dem Haus in Abbottabad ergibt sich ein klares Bild vom Leben Osama bin Ladens. Je schwerer es Osama fiel, andere von seiner Mythologie zu überzeugen, desto mehr verfiel er ihr selbst. In der Abgeschiedenheit des zweiten Stockwerks seines Hauses sah er sich stundenlang Aufnahmen von sich selbst auf dem Bildschirm an. In dem an sein Haus angebauten Studio ließ er über Monate sorgfältig inszenierte Videoaufnahmen von sich produzieren.

Er hatte gesundheitliche Probleme. Die Addison-Krankheit, die in seinem Körper wütete, ließ ihn lethargisch werden. Den Menschen um ihn herum wurde zunehmend klar, dass er ausgezogen war, um die Welt zu verändern, doch stattdessen nun in einem selbst gezimmerten Gefängnis saß.

Seit 1996 war Osama bin Laden aus jedem Land vertrieben worden, in dem er sich niederlassen wollte. Als er sich gegen die saudische Königsfamilie äußerte, musste er das Land verlassen und im Sudan Zuflucht suchen. Die Saudis entzogen ihm seinen Pass. Im Sudan, wo er den 11. September geplant hatte, gab Osama zig Millionen Dollar für Straßen und Flughäfen aus. Als Gegenleistung dafür akzeptierte er die Übereignung von Tausenden von Hektar Wüste. Als sich die Sudanesen dem globalen Druck beugten und ihn auswiesen, hatte Osama keinen Pass und konnte mit keiner kommerziellen Fluggesellschaft fliegen. Er musste eine russische Maschine chartern und flog über Saudi-Arabien nach Afghanistan. Der einzige Ort, an dem er willkommen war, war die islamische „Republik “ Afghanistan, eine brutale religiöse Diktatur, die von einem einäugigen Mullah regiert wurde, der islamische Orthodoxie mit Terrorschwadronen von Taliban durchsetzte, die Schulmädchen Säure ins Gesicht spritzten, jahrhundertealte religiöse Denkmäler Afghanistans in die Luft sprengten und Frauen auf offener Straße auspeitschten, wenn sie ihren Kopf nicht bedeckten.

Nach dem 11. September waren die Vereinigten Staaten hinter Osama her, und sie kamen über Afghanistan. Bin Laden entschloss sich gegen ein ruhmreiches Ende in Tora Bora und schlüpfte lieber über die Grenze. 2011 lebte er hinter verschlossenen Türen in Pakistan. Seine Sicherheit lag in der Hand zweier 20-jähriger Söhne, des einen oder anderen Kuriers und eines pakistanischen Brüderpaars, das sonst kein Zuhause hatte. Osama hatte sich selbst zum Ziel gemacht und es war unvermeidlich, dass die Amerikaner irgendwann herausfanden, wo er sich aufhielt, und ihn entweder mit einem Marschflugkörper töteten oder im Schlaf aus dem Bett holten, wie sie es mit Khalid Scheich Mohammed gemacht hatten.

Dokumente aus Osamas Haus belegten, dass al-Qaida bei einer Serie von Bombenanschlägen in Bagdad 2008 neue Kombinationen von Lkw-Bomben und Chlorgaswaffen ausprobierte. Diese Bomben zerfetzten mehr als 200 irakische Zivilisten. Die Verwundeten erstickten im Chlorgas. Die Opfer waren 200 Muslime, die Aiman Sawahiri als Kafirs erachtete. Als auch diese Anschläge weder das Interesse der amerikanischen Medien erregten noch eine islamische Regierung im Irak herbeiführten, erreichte die Beziehung zwischen Sawahiri und bin Laden ihren Tiefpunkt.

Auch Sawahiri genoss den Schutz des pakistanischen Geheimdiensts. Wie Osama lebte er im Untergrund und zog in den Stammesgebieten von Belutschistan von einem Unterschlupf in den anderen. Sawahiri war ebenfalls zum Nachrichtenjunkie geworden. Und was er da im Fernsehen sah, muss ihn enorm beunruhigt haben.

In Tunesien wurde ein verhasster Militärdespot gestürzt und ersetzt, und zwar nicht durch religiöse Eiferer, sondern durch eine Übergangsregierung, die einen demokratischen Kurs einschlug – hin zu einer Regierungsform, die Sawahiri für ein abartiges Produkt westlicher Zivilisation hielt.

In Ägypten drängten sich die Menschen zu Tausenden auf dem Tahrir-Platz und forderten den Rücktritt des Tyrannen Hosni Mubarak. Auch er wurde nicht durch Sawahiris dschihadistische Mitstreiter, die Muslimbrüder, ersetzt, sondern wiederum durch eine Interimsregierung, die versprach, eine repräsentative Demokratie nach westlichem Muster einzuführen.

In Syrien und Libyen griffen tapfere Bürger mit bloßen Händen Panzerfahrzeuge an – nicht im Namen des Islam, sondern im Streben nach Meinungsfreiheit, Versammlungsfreiheit und einer Chance auf eine repräsentative Regierung. Das alles war al-Qaida ein Gräuel und widersprach den Zielen des bewaffneten Dschihad. Als der Arabische Frühling in den Sommer überging, taumelte das Konzept des Dschihad gefährlich nah am Abgrund der Bedeutungslosigkeit.

30 Jahre lang war Sawahiri bereit gewesen, seine Vorstellung von einer islamischen Regierung mit Gewalt durchzusetzen. Und nun warfen gläubige Muslime die Ketten der Diktatur ab und forderten nicht etwa das Gesetz der Scharia, sondern Demokratie. Sawahiri hatte Osama mit allen Mitteln bearbeitet, seine Attacken auf den Westen zu verschärfen. Pläne, Chemiewaffen in die Vereinigten Staaten einzuschmuggeln, waren wiederholt gescheitert. Jetzt hatte Sawahiri genug. Ende 2009 hatte er sich dazu entschlossen, bin Laden die Kontrolle über al-Qaida zu entreißen.

Sawahiri war Osama in mehrfacher Hinsicht überlegen. Sawahiri besaß nicht nur eine angeborene Bösartigkeit, er konnte auch Englisch sprechen und lesen. Er verschlang jede Meldung über al-Qaida aus Amerika.

Sawahiri, der selbst laufend von einem vom pakistanischen Geheimdienst besorgten sicheren Unterschlupf in den nächsten wechselte, ließ seine Nachrichten von Abu Ahmed al Kuwaiti mit dessen fantastisch bemaltem Geländewagen übermitteln. Das Fahrzeug und das so häufig von ihm angesteuerte Ziel erregten bald die Aufmerksamkeit amerikanischer Agenten.

Während des Afghanistankriegs hatte Sawahiri Osama immer wieder gedrängt, selbst in den Kampf zu ziehen. Als sein Leibarzt untersuchte und behandelte Sawahiri Osama von 1984 bis 2003 häufig. Sawahiri war ausgebildeter Arzt und hatte an einer der besten Universitäten im Nahen Osten studiert. Dennoch stellte er trotz Osamas offensichtlicher Symptome wie Rückenschmerzen, niedrigem Blutdruck und Ohnmachtsanfällen keine Diagnose. All das und Osamas verräterisches Verlangen nach Salz deuteten auf ein eindeutiges Krankheitsbild hin, das Sawahiri Osama gegenüber aber nie erwähnte. Auch enthielt er ihm die leicht erhältlichen Medikamente vor, mit denen sich die Krankheit kontrollieren ließ.

Sawahiri versuchte, bin Laden von den Russen töten zu lassen. Doch sie taten es nicht.

Er hoffte, er würde von der Addison-Krankheit dahingerafft, doch auch das klappte nicht.

Nun spielte Aiman Sawahiri seinen letzten Trumpf aus. Er setzte für die Kommunikation mit Osama ganz bewusst einen aufgeflogenen Kurier ein. Und es kam, wie es kommen musste:

Die Amerikaner spürten ihn auf.




NEPTUNE’S SPEAR

ADMIRAL BILL MCRAVEN trat aus einem der niedrigen Zelte, die auf dem Luftstützpunkt Dschalalabad in Afghanistan wie Wellblechhütten neben dem Hangar aufgebaut worden waren. Der Stützpunkt lag 65 Kilometer nördlich der pakistanischen Grenze. McRaven hatte knapp zwölf Stunden in der Enge des Joint Operations Centers (JOC) zugebracht und brauchte frische Luft. Wie die anderen Mitglieder des Einsatzkommandos hatte auch der Admiral in den letzten beiden Tagen kaum geschlafen, erst auf dem Flug von Norfolk, Virginia – einem 16-stündigen Marathon mit zwei Tankmanövern in der Luft – und dann während der eiligen Vorbereitungen zur Einrichtung des JOC, von wo aus er den Ablauf der Operation Neptune’s Spear verfolgen würde.

Wie bei dem Einsatz bei der Entführung der Maersk Alabama gingen die „Twidgets“ – die Spezialisten von Det Alpha – mit Energie ans Werk. Sie entluden Paletten mit Ausrüstung aus Flugzeugen, bauten aufblasbare Zelte auf, um Webserver und Geheimausrüstung zu schützen, und zogen Hunderte Meter von Kabeln, um tonnenweise Kommunikationsausrüstung anzuschließen und Downlinks zu Plasmabildschirmen und Telekonferenzausrüstung herzustellen, über die der JSOC-Kommandeur in Echtzeit mit dem Weißen Haus, dem Pentagon und der CIA sprechen konnte. Bei Det Alpha kursierte der Witz, dass der Admiral mit jedem Menschen auf der Welt sprechen konnte, nur nicht mit Osama bin Laden – aber nur, weil Osama kein funktionierendes Telefon hatte. Andernfalls hätte es Det Alpha auf seinem Nachttisch klingeln lassen und ihm das Ferngespräch sogar in Rechnung stellen lassen können, wenn er abgehoben hätte. Diese Kerle waren das SEAL-Team 6 des Cyberspace.

Admiral McRaven entfernte sich von den Zelten. Seine Augen stellten sich auf die Dämmerung ein. Auf den Bergen rund um die Rollbahnen wurde es schon Nacht. Zwei SEAL-6-Soldaten in Kampfhosen und Funktionswesten folgten McRaven auf seinem Spaziergang. Sie hatten kurzläufige M-4 mit Lasersuchern bei sich, sogenannte „Chopper“. Die Waffen passten unter eine Jacke und feuerten dieselben tödlichen 5,56-mm-Geschosse ab wie ihre größere Cousine, das M-4-Sturmgewehr. Dschalalabad galt als Kampfgebiet. Der Luftstützpunkt war fünf Monate zuvor angegriffen worden. Als afghanische Soldaten verkleidete aufständische Taliban waren eingedrungen und hatten um sich geschossen. Der Admiral durfte zwar spazieren gehen, doch die SEALs, die ihn bewachten, waren immer zwölf Schritte hinter ihm.

McRaven ging an den Hangars vorbei, in denen die Hubschrauber des Sturmtrupps standen. Die Tore der Hangars waren fest geschlossen und eine Wache nickte dem passierenden McRaven zu. Im Kampfgebiet salutierte man nicht vor Offizieren und außerdem trug McRaven keine Rangabzeichen, die ihn als Vier-Sterne-Admiral ausgewiesen hätten. Wie üblich hatte er einen einfachen Navy-Kampfanzug angezogen. Der Wachsoldat erkannte ihn nur an seiner Statur und an den beiden Schatten, die ihm folgten.

Hinter den verschlossenen Hangartoren standen vier MH-47-Chinooks und ein Quartett streng geheimer Stealth-Helikopter. Zwei der „Black Birds“ waren Stealth-Hawk-Hubschrauber der ersten Generation, die anderen beiden waren neuere, größere und technisch noch besser ausgerüstete Ghost Hawks. Die Stealth-Helikopter waren lediglich vier Komponenten eines komplexen Hightech-Pakets, mit dem der Anführer von al-Qaida gefasst werden sollte. Nie zuvor in der Geschichte US-amerikanischer Spezialeinsätze war so viel hochgeheime Ausrüstung in einem Kampfgebiet aufs Spiel gesetzt worden.

McRaven setzte seinen Marsch zwischen den Hangars fort und ging über ein verlassenes Rollfeld. Dschalalabad war früher ein sowjetischer Luftstützpunkt gewesen. Die Russen nannten ihn „Standort 562“ nach seiner Höhe über dem Meeresspiegel in Metern. Von Standort 562 aus hatten die Sowjets mit Hubschraubern unter den Mudschaheddin und dem afghanischen Volk gewütet. Unter sowjetischer Besatzung verschwanden über zwei Millionen Nichtkombattanten. Als sie abzogen, machten sich die Russen nicht die Mühe, hinter sich aufzuräumen. Der Flugplatz von Dschalalabad war übersät mit havarierten Sowjetmaschinen, ausgebrannten Rümpfen von Angriffshubschraubern des Typs Mi-8 „HIP“ und düsteren walartigen Umrissen der todbringenden Kampfhubschrauber Mi-24 „HIND“. Als die Amerikaner den Stützpunkt übernahmen, nannten sie ihn „J-bad“. Der Name schien zu passen.

Bill McRaven wollte sich die Beine vertreten und ging das ganze Rollfeld hinunter, bis an die Stelle, wo es an J-bads Startbahn 45 Right stieß. Die Hangars hoben sich schieferfarben vom mondlosen Himmel ab. Die Luft kühlte rasch ab, doch der staubgraue Asphalt speicherte die Hitze. Hoch oben zogen ein paar Wolken vorbei und am Nachthimmel blinkten immer mehr Sterne. McRaven blickte hinauf. Ein paar der Sterne, die er da sah, gehörten ihm. Zumindest kontrollierte er sie.

Vier Aufklärungssatelliten befanden sich auf erdsynchronen Umlaufbahnen über Südafghanistan. Einer von ihnen machte Fotos beziehungsweise Videos im sichtbaren Spektrum, aber auch im ultravioletten und infraroten. Ein anderer Satellit war für die Kommunikation zuständig, ein dritter für Wetterberichte und -vorhersagen und der vierte, ein massiger Apparat von der Größe eines Greyhound-Busses, konnte das alles, nur besser. Mit diesen Augen aus dem Orbit konnte Bill McRaven vom Weltraum aus das Gesicht eines Menschen erkennen, wenn dieser nach oben schaute.

Es war der größte Satellit, der fantastische KH-12 „Keyhole“, der die ersten hochauflösenden Bilder des seltsamen, einsamen Gehöfts am staubigen Stadtrand von Abbottabad aufgezeichnet hatte. Als sich die Belege dafür mehrten, dass es sich um das Versteck von Osama bin Laden handelte, fotografierte die riesige Kamera von Keyhole einen Mann, der allein hinter sechs Meter hohen Mauern im Garten spazieren ging. Auf Bildern von KH-12 wurde bin Ladens Schatten gemessen.

Von den Bergen her wehte der Wind – ein Fallwind, mit dem in J-bad so sicher zu rechnen war wie mit dem Sonnenuntergang. McRaven hörte die Düsenmotoren eines Flugzeugs, die am anderen Ende der Startbahn in zweieinhalb Kilometern Entfernung aufheulten. Das Heulen wich einem tiefen Grollen, als für den Start voller Schub gegeben wurde.

Über die Startbahn huschte ein flaches, dunkles Etwas, das auf den ersten Blick aussah wie ein fliegender Keil. Es war der dekonstruktivistische Eindruck von einem Flugzeug – als würden Tragflächen einfach alleine starten. McRaven verfolgte, wie das deltaförmige Objekt die Startbahn hinunterraste. Als es abhob, konnte er das weiße Glühen von Nachbrennern sehen, eingerahmt von Titan-Schubvektoren. Die Auspuffmündungen waren rechteckig und strahlten so, dass es aussah, als würden zwei erleuchtete Fenster eines Hauses in den Himmel steigen.

Dieses Wunder der Technik war eine „Sentinel“-Drohne vom Typ RQ-170. Anders als ihre berühmten Cousinen, die Predators und die Grey Eagles, war die Sentinel nicht bewaffnet. Ihre Verteidigung bestand darin, dass sie für Radar unsichtbar war und schneller flog als jeder Jäger, der sie ins Visier nehmen könnte. Die RQ-170 waren immer noch ein streng gehütetes Geheimnis und durften nur nachts fliegen. In den nächsten sechs Stunden würde dieses unbemannte Überschall-Spionageflugzeug über Abbottabad kreisen und in Echtzeit Video- und Audioaufzeichnungen von den SEALs am Zielobjekt übertragen. Die Crews nannten die Sentinel „the Beast of Kandahar“. Heute Nacht würde eine zur Unterstützung der Operation Neptune’s Spear eingesetzte RQ-170 das Rufzeichen „Beast“ verwenden. Ihr Kontrollfahrzeug und die Piloten würden auf die treffende Bezeichnung „Beastmaster“ hören. Die Drohne war mit großer Geschwindigkeit senkrecht in die Höhe gestiegen, auf den dunkelsten Teil des Himmels zu, und verschwand.

McRaven ging zum JOC zurück. Ein weiterer Grund für den kleinen Spaziergang war gewesen, dass er den Führern der Einsatzeinheiten und dem kommandierenden Offizier von SEAL-Team 6, Scott Kerr, Zeit geben wollte, um mit ihren Leuten zu reden. Die Kommandeure der beiden Red-Squadron-Einsatzgruppen, Frank Leslie und Rich Horn, würden ebenfalls ihre einsatzspezifischen Informationen erteilen. Mel Hoyle, Master Chief des Red Squadrons, würde die Ausrüstung jedes eingesetzten SEALs prüfen, bevor dieser in die „Chill“-Phase ging – eine Stunde, in der sich die Einsatzkräfte vor dem Start entspannen und sammeln konnten.

Der Einsatz war ursprünglich schon für die vorausgegangene Nacht geplant gewesen, den 30. April also, aber aufgrund der Wolken über dem Zielobjekt hatte sich die Mission um 24 Stunden verschoben. So ein Aufschub war für ein einsatzbereites Team schwer zu verkraften, doch er gab dem Red Squadron einen zusätzlichen Tag zum Üben, und Det Alpha konnte dafür sorgen, dass alles reibungslos funktionierte. Nun war alles parat, an Ort und Stelle und einsatzbereit.

In den letzten Stunden vor dem Einsatz kamen den Planern des JSOC tatsächlich Bedenken, ob es sich bei dem Anwesen in Abbottabad um eine Falle handeln könne. Viele dachten, der fortgesetzte Einsatz Abu Ahmed al Kuwaitis als Kurier sei schlicht ein operativer Fehler. Doch al-Qaida hatte zehn Jahre lang keine Fehler gemacht. War es eine List? Plante al-Qaida, den zehnten Jahrestag des 11. September zu begehen, indem sie ein SEAL-Team vom Himmel holte?

All diese Zweifel in letzter Minute bezogen sich auf den seltsamen dreiseitigen Aufbau auf dem Dach des Hauptgebäudes der Anlage. Für Fotoexperten sah er aus wie die Feuerstellung für ein MANPADS – ein tragbares Flugabwehrsystem. Ein dort positioniertes Maschinengewehr konnte den Himmel über dem Haus leer fegen. Ein Mann mit einem Raketenwerfer konnte jeden Hubschrauber abschießen, der sich dem Gebäude auf eineinhalb Kilometer näherte. Es war bekannt, dass Osamas Leibwache über SA-7 aus sowjetischer Produktion verfügte. Sie waren in Mombasa gegen ein israelisches Passagierflugzeug eingesetzt worden. Befanden sie sich jetzt in Abbottabad?

Die Möglichkeit, dass das SEAL-Team 6 von al-Qaida in eine Falle gelockt wurde, war mit den Einsatzkräften diskutiert worden. Die SEALs hielten das Risiko für tragbar. Wenn es ein Hinterhalt war, würde das Red Squadron nicht nur einstecken, sondern auch austeilen.

Als McRaven zur Leitstelle zurückkehrte, hörte er, wie die SEALs Witze rissen, während sie sich fertig machten. Noch ein Grund für seinen Spaziergang. In seiner Anwesenheit verhielten sie sich anders, denn er war immerhin Admiral. Er wusste, sie brauchten Luft, um sich auf ihre Art auf den Einsatz vorzubereiten.

Das SEAL-Team 6 gehört zu den legendärsten Einheiten der amerikanischen Militärgeschichte – zu Recht. Die Einsatzkräfte des Red Squadrons zählten zu den höchstdekorierten US-Soldaten. Viele leisteten schon im siebten oder achten Jahr Dienst als Kombattanten. Keine Veteranen in der amerikanischen Geschichte waren länger im Kampfeinsatz. Die Einsatzkräfte von Team 6 sind Helden und ihre operative Erfahrung qualifiziert sie, offen mit den Männern zu sprechen, die sie in den Kampf führen.

Der Preis für ihren Gehorsam ist die Wahrheit.

Diese Männer sind hochintelligent, erstklassig ausgebildet und findig. Viele haben studiert. Sie sind belesen und gut informiert über alles, was auf der Welt passiert – und was nicht. Die Einsatzkräfte des SEAL-Teams 6 riskieren täglich ihr Leben für ein Land, das sie lieben. Man muss ihnen wohl nachsehen, wenn sie wenig Geduld haben mit Führungskräften, denen „Tischmanieren“ wichtiger sind als der Wahrheitsgehalt ihrer Worte. Eine solche Truppe kann nur von Männern geführt werden, die dieselben Werte hochhalten und dieselben Entbehrungen erlebt haben. Besonders angesehen sind SEAL-Offiziere, die sich im Green Team bewährt haben. Ein SEAL-Offizier, der sich für das Green Team entscheidet, setzt seine Karriere aufs Spiel. Nicht alle SEAL-Offiziere bestehen. Wer eine Führungsposition im SEAL-Team 6 anstrebt, der muss gegen die besten SEALs im Geschäft antreten. Ein Offizier, der im Green Team scheitert, muss damit rechnen, dass er solange aufs Abstellgleis geschoben wird, bis er entweder seinen Hut nimmt oder aus den Teams ausgeschlossen wird. Für sogenannte „Ticket Puncher“ haben die Mitglieder des SEAL-Teams 6 nur wenig übrig – für Offiziere, die durch die Hintertür an Stabspositionen im JSOC kommen und sich nicht den Risiken des Green Teams aussetzen. Das Red Squadron wird, wie die anderen operativen Einheiten von Team 6 auch, ausschließlich von Chief Petty Officers und Offizieren in den Kampf geführt, die sich im Green Team hochgedient haben. Für diese Männer stehen das Team und die Teamkameraden über allen anderen Erwägungen – innerhalb von Team 6 wie außerhalb.

Bill McRaven wusste genau, dass es eine Ehre war, diese Männer kommandieren zu dürfen – und eine Bewährungsprobe für seine Führungsqualitäten. McRaven war einst selbst Schütze gewesen. Die ersten 15 Jahre seiner SEAL-Karriere hatte er als geachtete Einsatzkraft zugebracht, zunächst als Platoon Commander, dann als Sturmtruppführer. Er hatte an der Ausbildung der SEAL-Platoons mitgewirkt, die in Beirut zum Einsatz kamen. In den zweiten 15 Jahren seines Werdegangs war McRaven zum Captain, Commodore und dann zum Rear Admiral aufgestiegen. Er hatte zu Anfang des Afghanistankriegs die Task Force 10 befehligt und seinesgleichen dabei weit in den Schatten gestellt. Die TF-10 jagte Osama bin Laden und Aiman Sawahiri über die rauen Berge Afghanistans – bis in die pakistanischen Stammesgebiete hinein.

An der Spitze angelangt, setzte sich Bill McRaven zwar nicht immer für jeden alten Teamkameraden ein, der in Schwierigkeiten geriet, doch er behielt die SEAL-Gemeinschaft im Auge und trug viel dazu bei, dass der eiserne Griff der „Big Army“ auf die JSOC-Kommandostruktur gelockert wurde. McRaven beförderte SEAL-Einsatzkräfte auf verantwortungsvolle Positionen und die Army musste sich an die Vorstellung gewöhnen, dass Navy-Kommandeure bei Spezialeinsätzen im Irak und in Afghanistan Hunderte von Kilometern vom Meer entfernt Bodentruppen befehligten.

Zur Zeit von „Demo Dick“ Marcinko hätte es das nicht gegeben. Im Zuge von Bill McRavens Karriere veränderte sich die Wahrnehmung der SEAL-Teams. Dass sie nicht länger als die „Hell’s Angels“ der Navy galten, sondern als absolute Profis, war nicht zuletzt McRavens Verdienst.

Bei jedem Kontakt der SEALs mit gewählten Volksvertretern war es dieses feine Ehrgefühl der SEALs, das litt. Bill McRavens herausragende Leistungen in Afghanistan machten das Weiße Haus auf ihn aufmerksam. Am 6. April 2011, als sich die Schlinge um bin Laden zuzog, beförderte Präsident Barack Obama William McRaven zum Vier-Sterne-Admiral und machte ihn zum ersten SEAL an der Spitze des Joint Special Operations Commands. Ob es ihm gefiel oder nicht, damit war Bill McRaven politischer Akteur. Er hatte die Ernennung durch das Weiße Haus angenommen und damit einen taktischen Auftrag von seinem Oberbefehlshaber.

Es war Sonntag, der 1. Mai, und Bill McRaven hatte sein neues Amt erst etwas mehr als drei Wochen inne. Als es dunkel wurde, stand er wenige Stunden vor dem Beginn seines ersten Kampfeinsatzes in der Eigenschaft als JSOC-Commander.

Wenn er nervös war, zeigte er es nicht.

Mut, das lernen SEALs in BUD/S, ist keineswegs die Abwesenheit von Angst. Die Abwesenheit von Angst im Kampf ist Wahnsinn oder ein extremer Mangel an Realitätsbewusstsein. SEALs lernen nicht, Angst zu ignorieren, sondern sie zu kanalisieren. Eines der beliebtesten Bücher beim SEAL-Team 6 ist Das Buch der Fünf Ringe von Miyamoto Musashi – ein 350 Jahre altes Handbuch für Samurai, das von Strategie und Taktik handelt und davon, wie sich ein Kämpfer verhalten sollte. Es lehrt, dass ein Kämpfer ruhig bleiben, alle seine Sinne einsetzen und seine Ziele mit minimalem Krafteinsatz erreichen sollte.

Das Buch der Fünf Ringe ist der Eckpfeiler des japanischen Bushido-Kodex, der Philosophie vom „Weg des Kriegers“. Dieser Kodex beinhaltet Konzepte von Recht, Respekt, Gehorsam, Pflicht und Opferbereitschaft, wie sie sich genau mit dem ausgeprägten Verständnis von Engagement und Tapferkeit der SEAL-Teams decken.

Einige Grundsätze von Musashi hingen an einer Pinnwand in dem Büro in Virginia, wo Neptune’s Spear geplant wurde: „Man soll vielmehr vom Kleinen zum Großen, vom Seichten zum Tiefen vordringen […] weil es die Grundlage für einen geraden Weg darstellt. […] Es geht darum, von einer kleinen Sache ausgehend alle anderen zu verstehen. […] Man muss es erfassen, indem man gleichzeitig die Gesamtsituation wie auch ihre einzelnen Bestandteile erkennt.“

Admiral Bill McRaven wusste, dass sein Plan gut durchdacht war.

Die CIA sorgte dafür, dass das Red Squadron so gut wie irgend möglich über den Einsatz informiert wurde.

In einem der Hangars war ein kriminaltechnisches Labor mit modernsten Geräten zur DNS-Analyse eingerichtet worden. Sollte die Operation fehlschlagen, würde es als Leichenhalle für die im Kampf gefallenen SEALs dienen. Hoch oben über Abbottabad hatte die Sentinel-Drohne begonnen, Videomaterial vom Anwesen zu senden. Die 100 Techniker und Geheimdienstspezialisten, die das Red Squadron unterstützten, hatten alles getan, damit die Operation reibungslos lief und sämtliche Geräte richtig funktionierten.

Bill McRaven interessierte sich für Geschichte. Er hatte ein Buch über Spezialeinsätze geschrieben und sich sein ganzes Erwachsenenleben lang mit dem Thema befasst. Jetzt war es an ihm, selbst Geschichte zu schreiben.

Nicht einmal Abraham Lincoln hatte der Versuchung widerstanden, sich in die Pläne seiner Generäle einzumischen. Das Red Squadron war kaum nach Afghanistan versetzt worden, als das Weiße Haus auch schon in die Planung hineinredete. Weil es einer Konfrontation mit der pakistanischen Luftwaffe aus dem Weg gehen wollte, widerrief es zunächst den geplanten Einsatz von F-18-Hornet-Jägern vom Flugzeugträger USS Carl Vinson, die im Kampfeinsatz über den Hubschraubern Patrouille fliegen sollten, die das SEAL-Team 6 nach Pakistan bringen würden.

Für einen Mann, der 8.000 Kilometer vom Schlachtfeld entfernt sicher in einem ruhigen Kartenraum sitzt, ist es ein Leichtes, die Luftdeckung für eine Bodenoperation zu streichen. Für die Männer, die in zwei unbewaffneten Hubschraubern 200 Kilometer potenziell feindlichen Luftraum durchfliegen sollen, sieht das ganz anders aus.

Dass die Deckung durch Jagdflugzeuge wegfallen sollte, wurde akzeptiert, wenn auch nicht ohne Murren. Es gab aber triftige Gründe für den Widerruf des Jägereinsatzes. In pakistanischen Luftraum einzudringen, um den berüchtigtsten Terroristen der Welt zu fassen, war vermutlich entschuldbar. Das zu tun und die Jagdflugzeuge eines Landes abzuschießen, das zumindest auf dem Papier ein Verbündeter war, war eine ganz andere Sache. Die Hornets blieben also auf dem Flugzeugträger, was vermutlich das Beste war.

TF-160-Ghost-Hawk-Hubschrauber waren an Bord zweier C-5A-Galaxy-Transportflugzeuge nach Dschalalabad befördert worden. Die Einsatzmaschinen, die in verschlossenen Hangars wieder zusammengebaut wurden, waren zwei ältere Modelle des Stealth Hawks und ein Paar neuerer und leistungsfähigerer Ghost Hawks. Die Ghost Hawks waren nicht nur leiser, sondern hatten auch mehr Reichweite und Nutzlast. Die neuesten Ghost Hawks verfügten überdies über fortschrittliche Bordelektronik mit bordeigenen elektronischen Gegenmaßnahmen. Die Ghost Hawks gehörten zu den am strengsten unter Verschluss stehenden technischen Entwicklungen Amerikas.

Die Männer, die die Operation Neptune’s Spear planten, standen vor einem Dilemma. Weil nun keine Deckung durch Jagdflugzeuge mehr vorgesehen war, konnten sie diese hochgeheime Technik nicht guten Gewissens Gefahren aussetzen. Sollte die pakistanische Luftwaffe eine Verletzung des Luftraums feststellen, würde sie die Eindringlinge auf jeden Fall zur Landung zwingen. Wahrscheinlicher war aber, dass sie erst schoss und dann Fragen stellte.

Pakistan und Indien hatten sich jahrzehntelang am Rande des Kriegszustands befunden. Beide Länder verfügten über Atomwaffen und standen einander an einer umstrittenen Grenze gegenüber, die von hoch entwickeltem Radar und Frühwarnsystemen abgedeckt war. Dieses Grenzgebiet würde das SEAL-Team 6 beim Eintritt in den pakistanischen Luftraum umgehen müssen, um dann an die 150 Kilometer weit zu fliegen, seine Operation durchzuführen und sich wieder nach Afghanistan zurückzuziehen.

Die Mission als solche hatte sich nicht verändert, die verfügbare Unterstützung jedoch schon. Falls die Pakistanis die Hubschrauber entdeckten, hätten die Piloten der TF-160 zwei Möglichkeiten: Sie konnten sich ergeben und landen oder sich vom Himmel schießen lassen. In beiden Fällen würden Amerikas kostbarste technische Geheimnisse offenbart. Sehr widerwillig wurde entschieden, die älteren Stealth-Hawk-Modelle einzusetzen, obwohl diese kleiner waren, eine geringere Reichweite hatten und weniger Einsatzkräfte transportieren konnten.

Die geringere Reichweite der Stealth Hawks machte es erforderlich, einen FARP (Forward Air Refueling Point), einen vorgeschobenen Auftankposten, auf halber Strecke zwischen Dschalalabad und bin Ladens Anwesen einzuplanen. Niemand musste eigens daran erinnert werden, dass der amerikanische Rettungsversuch im Iran 1979 durch einen Unfall an einem solchen FARP zum Scheitern gebracht wurde. Der katastrophale Fehlschlag der Operation Eagle Claw hatte zur Folge, dass der amtierende Präsident Jimmy Carter bei den Präsidentschaftswahlen 1980 abtreten musste.

Die Spritvorräte der Stealth Hawks reichten aus, um Abbottabad zu erreichen, doch nicht für den Rückflug zum Stützpunkt. Es wurde beschlossen, zwei CH-47 in ein ausgetrocknetes Flussbett in Afghanistan zu fliegen, die sich auf dem Rückflug mit den Stealth Hawks treffen sollten. Einer würde die Gummitanks und die für den Auftankprozess ausgebildete Mannschaft befördern. Es ist nicht ganz einfach, zwei Hubschrauber mit wirbelnden Rotoren in einer mondlosen Nacht mitten im Nichts aufzutanken. Dafür brauchte man auf jeden Fall auch ein Quäntchen Glück.

Operation Eagle Claw war aus dem Ruder gelaufen, als eine Busladung iranischer Zivilisten zufällig am Auftankort auftauchte. In dem Durcheinander kollidierte ein Hubschrauber mit einer C-130 voller Treibstoff und Munition. Die anschließende Explosion erleuchtete den Nachthimmel kilometerweit und zwang die Retter, ihre Pläne aufzugeben – und drei amerikanische Hubschrauber sowie die Leichen acht getöteter Amerikaner gleich mit.

Bei der Operation Neptune’s Spear wurden zwei MH-47-Hubschrauber mit den Rufzeichen Flashlight 1 und 2 eingesetzt. Flashlight 1 beförderte die Treibstofftanks sowie Schläuche und Pumpen, um die Stealth Hawks auf dem Rückflug jenseits der Grenze zu Afghanistan aufzutanken. Flashlight 2 würde mit 20 Einsatzkräften des SEAL-Teams 6 besetzt, die den FARP sichern und die Helikopter vor aufständischen Taliban schützen sollten. Die SEALs, die das Auftanken absichern sollten, waren mit Stinger-Flugabwehrraketen ausgerüstet für den Fall, dass Jagdflugzeuge der pakistanischen Luftwaffe bei der Verfolgung der Stealth Hawks die Grenze überschreiten würden. Dazu hätten sie jedes Recht. Sollten die SEALs an Osamas Anwesen in einen Hinterhalt geraten, konnten die Einsatzkräfte an Bord von Flashlight 2 als schnelle Eingreiftruppe eingesetzt werden, um den SEALs zu helfen, sich den Rückweg freizukämpfen und wieder in freundlicheres Territorium zurückzukehren.

Die Entscheidung, die Ghost Hawks nicht in Gefahr zu bringen, gestaltete die Mission in vieler Hinsicht schwieriger, wurde jedoch als unbedingt notwendig erachtet. Es wäre unvernünftig gewesen, die Ghost Hawks schutzlos in den Kampf zu schicken. Die Jagdflugzeuge würden zwar nicht starten, doch die USS Carl Vinson würde einen EA-6B „Prowler“ schicken – ein Flugzeug zur elektronischen Kriegführung, das die pakistanische Luftabwehr lahmlegen sollte, wenn die Stealth Hawks in pakistanischen Luftraum vordrangen. Das war immerhin besser als nichts.

Die EA-6B Prowler der Navy sind ebenfalls komplex und streng geheim. Prowler fliegen in der Regel unbewaffnet. Sie sind weder besonders schnell noch außergewöhnlich wendig, doch sie können das feindliche Radar täuschen und blind machen für anwesende Flugzeuge. Potenziellen Abfangjägern können sie sogar Ziele vorgaukeln, die in Wirklichkeit gar nicht da sind. Ein einziger Prowler sollte das pakistanische Radar die 210 Minuten lang irreführen, die sich die Stealth Hawks in Pakistan aufhalten würden. Für diese Mission musste auch der Prowler zwischendurch aufgetankt werden, was im Flug bei einem Rendezvous über dem Indischen Ozean geschehen sollte – nachts, durch einen anderen Prowler, der speziell für die Luftbetankung ausgerüstet war. Auf jeder Ebene hing die Operation Neptune’s Spear davon ab, dass die Flugzeugbesatzungen fehlerfrei arbeiteten.

Am Abend des 1. Mai begann um 21.00 Uhr afghanischer Zeit die Übertragung eines Livevideos aus dem Bin-Laden-Anwesen zum Joint Operations Center in Dschalalabad. Die hochauflösenden Kameras der Sentinel gaben das Grundstück in Grünschattierungen wieder. Die Bilder waren so klar, dass man beobachten konnte, wie einer von bin Ladens Leibwächtern das Schloss am Eingangstor prüfte und dann mit einer Taschenlampe zwischen den Gebäuden umherlief. Unsichtbar fürs Radar zog die Sentinel ihre Kreise über Abbottabad. In 6.000 Metern Höhe war sie von der Erde aus weder zu sehen noch zu hören. Die Sentinel-Drohne war nichts als ein winziger Lichtpunkt in der weiten, dunklen Nacht.

Die Sturmtruppführer des Red Squadrons gesellten sich zu Admiral McRaven im Operations Center und sahen sich die Videoeinspeisung vom Schlupfwinkel an. Nichts war anders als auf den Hunderten von Luftbildern, die sie bereits analysiert hatten. Es gab keine verstärkten Sicherheitsvorkehrungen. Vor allem aber zeigten die Luftaufnahmen, dass die gläserne Schiebetür im zweiten Stock offen stand. Sie sollte das Haupteinfallstor für die SEALs werden.

Im zweiten Stock, in dem Osama sein Schlafzimmer hatte, waren manche der Fenster auf der Vorderseite des Hauses zugemauert. Auch die übrigen Fenster waren fest geschlossen. Die Luftzufuhr für den zweiten Stock erfolgte nur über drei Schiebetüren aus Glas, die auf eine ummauerte Terrasse hinausgingen.

Ansonsten war das Gelände rundum gut befestigt. Osama und seine Leibwache hatten fast jede Eventualität zur Abwehr eines Angriffs vom Boden aus einkalkuliert. Das Grundstück war von einer hohen Mauer umgeben, die mit Stacheldraht gesichert war. Die Tore in der Mauer waren aus Metall. Die Türen des Haupthauses waren alle durch Eisengitter geschützt und auch im Haus waren einzelne Bereiche durch solche Metalltore voneinander abgeteilt. Die zentrale Treppe durchs Hauptgebäude war im Erdgeschoss durch eine Metalltür abgeriegelt. Osama und seine Leibgarde hatten von überall her mit Angriffen gerechnet – nur nicht aus der Luft.

Das Red Squadron wurde von einem muskulösen, hochgewachsenen Mann mit flinken grünen Augen und durchdringendem Blick angeführt, dessen sprachlicher Einschlag an Tidewater, Virginia erinnerte. In seiner Unterlippe bunkerte Frank Leslie stets eine Prise Copenhagen-Kautabak. Er kommandierte die Red Men schon seit fast zwei Jahren und seine Männer mochten ihn. Im Red Squadron gab es noch zwei weitere Offiziere. Beide sollten beim anstehenden Auftrag eine Schlüsselrolle spielen.

Der Führer des zweiten Sturmtrupps entsprach nicht dem Bild, das sich die amerikanische Öffentlichkeit vermutlich von einem Angehörigen des SEAL-Teams 6 macht. Er hatte den drahtigen Körperbau eines Langstreckenläufers und war ein Meister im Kajak. Auch er sprach mit leichtem Südstaatenakzent und lebte wie sein Vorgesetzter offenbar von Kautabak und schwarzem Kaffee. Rich Horn sagte gern, im Einsatz brauche er bloß Koffein, Nikotin und Kerosin. Das Kerosin war für den Hubschrauber, der ihn beförderte. Nikotin und Koffein waren seine Vorstellung von gesunder Ernährung. Der dritte Offizier des Red Squadron hatte gerade das Green Team absolviert. Er besaß viel Afghanistan-Erfahrung als Platoon-Kommandeur und später als Truppenführer bei den SEAL-Teams 4 und 8. Im Team 6 war er zwar noch nicht sehr lange, doch Feuergefechte in Gebäuden waren ihm nicht fremd.

Der führende Stealth Hawk bekam das Rufzeichen Razor 1. Sein Pilot gehörte zu den ersten, die je einen Stealth-Hubschrauber in den Kampfeinsatz steuerten. Der Mann war erfahren und aggressiv. Razor 1 würde zehn Kombattanten aufnehmen, unter anderem die Scharfschützenzelle des SEAL-Teams 6 und zwei Sprengstoffspezialisten, die Plastiksprengstoff-Schneidladungen im Gepäck hatten. Damit sollten die Terrassentüren aufgesprengt werden, falls sie geschlossen waren – oder, wenn nötig, auch gleich das Dach –, um dem Team Zugang zum zweiten Stock zu verschaffen. Razor 1 sollte vor Ort das Kommando haben, bis der Command Bird mit Scott Kerr und der Verstärkung eintraf. Razor 2, der zweite Stealth Hawk, würde von einem weiteren Veteranen geflogen, der seit zehn Jahren bei der TF-160 im Einsatz war. Der Hubschrauber würde einen zweiten Sturmtrupp aus zehn Schützen absetzen. Außerdem hatte er ein Zweierteam Scharfschützen an Bord, das schon den Maersk Alabama -Einsatz mitgemacht hatte, und einen eigens abgestellten Beobachter, der direkt Feuerschutz in die Türen und Fenster des Hauses leiten würde, während Razor 1 im Anflug war und auf dem Dach landete.

Die ganze Operation stand und fiel mit der Fähigkeit der Scharfschützen, zu verhindern, dass die anfliegenden Hubschrauber unter Beschuss genommen würden. Besonders mussten sie darauf achten, dass es kein Bewaffneter aufs Dach eines der Gebäude schaffte oder während der Landung auf dem Hauptgebäude freie Schussbahn auf Razor 1 bekam.

Die Stealth Hawks waren leise, doch nicht vollkommen geräuschlos. Bestimmt würde irgendwann jemand auf dem Gelände merken, dass zwei schwarze Hubschrauber herunterkamen. Ein einziger entschlossener Schütze konnte beide Stealth Hawks mit nur einem Magazin herunterholen, wenn er richtig traf. Hatten die Männer auf dem Anwesen genug Zeit, um ihre schultergestützten Strela-Raketen abzufeuern, konnten sie nicht nur die Stealth Hawks abschießen, sondern jedes in Sicht befindliche Flugobjekt weit und breit.

Die SEALs waren darauf eingerichtet, die massiven Zufahrtstore des Gehöfts und sogar seine Mauern zu durchbrechen. Sie waren schwer bepackt. Jeder von ihnen hatte bis zu zehn Kilo hochexplosiven Sprengstoff dabei. Sie waren dafür ausgerüstet, Löcher in Betonwände zu sprengen, durch die ein Lkw passte, und sich mit exakt platzierten Schneidladungen Zugang durch die Türen des Hauptgebäudes und der Gästequartiere zu verschaffen. Jeder Soldat an Bord von Razor 1 und 2 kannte seinen Platz in der Befehlskette und wusste, was zu tun war, wenn die Kommunikation mit der Einsatzzentrale zusammenbrach. Sie würden die Gebäude erobern und halten und den Mann herausholen, auf den sie angesetzt waren.

Nach der Landung auf dem Dach würde sich das Team von Razor 1 Stockwerk um Stockwerk nach unten vorarbeiten, bis das Haupthaus gesichert war. Razor 2 würde für Feuerschutz durch Scharfschützen sorgen, bis die Mannschaft von Razor 1 im Gebäude war. Dann würde das Team von Razor 2 auf dem Dach des Gästehauses abgesetzt werden und die Nebengebäude sichern. Danach würden sie die Tore zum Haupthaus sprengen und es stürmen. Außerdem war es ihre Aufgabe, Kämpfer von Zivilisten zu trennen. Es war nicht auszuschließen, dass die Terroristen ihre Waffen gezielt oder versehentlich auf die Frauen und Kinder richteten, die sich in allen drei Gebäuden aufhielten. Der Angriff erforderte hochpräzise Schüsse, sekundenbruchteilgenaues Timing in den ersten 30 Sekunden – und eine gehörige Portion Glück.

Fünf Minuten nach den Stealth Hawks würden zwei Chinooks eintreffen, die die Kommandoeinheit und den Rest des Red Squadrons transportierten. Scott Kerrs MH-47 war „Command Bird“ getauft worden. Nach dem Eindringen der Razor-1-Mannschaft über das Dach würde der Command Bird außerhalb des Anwesens landen. Scott Kerr würde die Suchaktion leiten. Ein weiterer, mit drei M-134-Gatling-Geschützen bewaffneter CH-47 würde den Command Bird zum Ziel begleiten. Er würde als fliegende Geschützplattform über dem Haupthaus kreisen und bewaffnete Fahrzeuge oder Truppen abwehren, die in die Operation einzugreifen versuchten.

Alle hofften, dass dieser Chinook-Einsatz nicht erforderlich sein würde – dass die Operation überraschend erfolgen würde und die Angreifer eindringen und sich wieder absetzen konnten, bevor die Pakistanis überhaupt merkten, dass vier amerikanische Hubschrauber über die Grenze gekommen waren.

Doch die Hoffnungen von SEALs erfüllen sich nur sehr selten.

In den Gebäuden rechnete man mit bis zu 30 Personen, darunter drei von Osamas Frauen und Dutzende von Kindern. Die SEALs kalkulierten ein, dass Chaos ausbrach, sobald Razor 1 auf dem Dach gelandet war.

Nach Geheimdienstinformationen waren Abu Ahmed al Kuwaiti, der Kurier, Osama bin Ladens zwischen 20 und 30 Jahre alten Söhne Hamza und Khalid und vier weitere Leibwächter über das Haupthaus und die Gästehäuser verteilt. Die SEALs rechneten mit erbittertem Widerstand. An Bord des Command Birds waren Angehörige des medizinischen SEAL-Corps bereit, Verwundete zu behandeln. Es standen auch zusätzliche Kommunikationskräfte zur Verfügung, die sicherstellten, dass der Verlauf der Operation und ihr Ausgang rasch ans Joint Operations Center weitergemeldet würden.

Als das Red Squadron seinen Angriff in Camp Pickett und später in der Wüste von Nevada übte, bedrängte die CIA das JSOC, CIA-Leute in den Sturmtrupp aufzunehmen. Die SEALs zögerten, dynamische Räumaktionen mit Leuten durchzuführen, mit denen sie nicht trainiert oder gearbeitet hatten. Es gab Querelen zwischen den Behörden, und Leon Panetta setzte sich durch. In den Sturmtrupp wurde ein pakistanisch-amerikanischer CIA-Mitarbeiter aufgenommen, der als Dolmetscher fungieren sollte. Er war noch nie in seinem Leben am Fast Rope abgeseilt worden und musste das erst lernen. Der Dolmetscher würde an Bord von Razor 2 mitfliegen und sich die ohnehin überfüllte Kabine mit dem „K-9-Waffensystem“ des Red Squadrons teilen – einem vierjährigen belgischen Malinois namens Karo. Seinen Namen bekam der Hund als Welpe, als er eine Flasche des gleichnamigen zuckrigen Sirups entdeckt, den Verschluss abgekaut und den Inhalt aufgeschleckt hatte. Karo und der Dolmetscher würden von Razor 2 außerhalb des Gehöfts abgesetzt werden und es erst betreten, wenn die Eingangstore gesprengt waren.

Karo hatte seine eigene Panzerweste und eine Brille auf, die seine Augen schützen sollte bei den Sprengungen und dem Feuergefecht, mit dem im Anschluss gerechnet wurde. Es würde vermutlich schwierig werden, Kämpfer von Zivilisten zu unterscheiden. Karo konnte Sprengstoff aufspüren und Leben retten, indem er Sprengfallen oder Selbstmordattentäter ausfindig machte, falls sich solche auf dem Gelände befanden.

Die SEALs an Bord des Command Birds hatten Digitalkameras bei sich, mit denen sie jeden Bewohner fotografieren konnten. War das Objekt gesichert, würde sie der Dolmetscher befragen und versuchen, festzustellen, in welcher Beziehung sie zu Osama oder al-Qaida standen. Jeder SEAL auf diesem Einsatz hatte Fotos bekannter Al-Qaida-Mitglieder dabei, die man für Leibwächter oder Kuriere hielt.

So weit der Plan.

In Washington trudelten morgens am Sonntag, dem 1. Mai, Techniker des JSOC unter Führung von Deputy Commander Brigadier General Marshall Webb ein. Nachdem sie sich angemeldet hatten, führte man sie in einen Kontrollraum im Keller, wo sie eine Verbindung zum Joint Operations Center in Afghanistan und zum National Military Command Center im Pentagon herstellten. Außerdem richteten sie Videokonferenzlinks zur CIA-Zentrale auf der anderen Seite des Potomacs in Langley, Virginia ein. Als die Leitung nach Afghanistan stand, gab General Webb Admiral McRaven etwas kleinlaut an, dass der Präsident den Vormittag auf dem Golfplatz verbringe. Man erwarte ihn erst gegen 14 Uhr Washingtoner Zeit zurück – 30 Minuten vor dem Start der Stealth Hawks.

Um 14 Uhr kam der Präsident vom Golfplatz und aß zu Mittag. Beim Essen wurde ihm mitgeteilt, dass Vizepräsident Joe Biden, Verteidigungsminister Gates und Außenministerin Clinton eingetroffen seien. Als einer der Ersten war der Leiter der Joint Chiefs of Staff, Admiral Mullen, vor Ort gewesen. Sie alle versammelten sich in einem Konferenzraum und warteten auf den Präsidenten.

Ein erfahrener SEAL wurde in die CIA-Zentrale abgestellt, wo er mit CIA-Direktor Leon Panetta die Videoeinspeisung von der Sentinel-Drohne verfolgte, die über Abbottabad kreiste. Während der Operation würde der SEAL dem Direktor erklären, was er da auf den Luftbildern sah. Sobald die Verbindung zum Weißen Haus hergestellt war, würde Direktor Panetta über die Videolinks, die der unerschütterliche General Webb unterhielt, seinen Kommentar abgeben. So konnte Leon Panetta in der CIA-Zentrale bleiben und seinen Senf abgeben zu einer Operation, die die CIA später als die ihre bezeichnen würde.

Im JSOC zuckte keiner mit der Wimper.

In Afghanistan war es um 21.30 Uhr Ortszeit schon stockdunkel. Flashlight 1 und 2, die Chinooks für die Auftankstelle, wurden auf die Startbahn geschleppt und zündeten ihre Triebwerke. Der Command Bird und die fliegende Geschützplattform waren ebenfalls startbereit. Die Sturmtrupps von Razor 1 und 2 halfen der TF-160-Mannschaft, die Stealth Hawks aus dem Hangar zu holen. Wie sich die Crews der Ghost Hawks fühlten, deren Einsatz gestrichen worden war, kann man nur ahnen. Zu beobachten, wie die SEALs in die zweite Garnitur der Stealth Hawks einstiegen und in die Nacht verschwanden, war ein bittersüßer Moment.

Um 22.00 Uhr afghanischer Ortszeit und 14.00 Uhr am Sonntagnachmittag in Washington hoben Razor 1 und 2 ab und flogen auf die pakistanische Grenze zu. Der Command Bird, die Geschützplattform und Flashlight 1 und 2 folgten. Die sechs unbeleuchteten Hubschrauber hielten in einer Linie – die Stealth Hawks weit voraus – auf die Grenze zu. Razor 1 gab eine komplexe Route vor, auf der die Hubschrauber zwischen Bergen, in tiefen Tälern und entlang von ausgetrockneten Wasserläufen so weit wie möglich Deckung suchten, um nicht vom pakistanischen Radar erfasst zu werden. Razor 1 kommunizierte sein Vorankommen mit Kurzcodes. Die Piloten am Steuer trugen Nachtsichtgeräte, die an ihren Helmen angebracht waren. Die Maschine an der Spitze gab Wegpunkte durch, für die die Namen von US-Großstädten verwendet wurden, um die abgeflogene Strecke nach Süden zu kennzeichnen. Die Stealth Hawks und die folgenden Chinooks passierten die Punkte Charlotte, Atlanta und Savannah. Orte in Florida bedeuteten, dass man die Grenze zu Pakistan überflogen hatte. Bevor Razor 1 „Jacksonville“ durchgab, brachen Flashlight 1 und 2 aus der Formation aus und landeten fünf Kilometer vor der Grenze in einem trockenen Flussbett.

Aus Flashlight 2 stiegen 15 SEAL-Einsatzkräfte und sicherten das Gelände im Umkreis, während die Hubschrauber im Leerlauf warteten. Dem Red Squadron war eine im Land stationierte Einheit von Bones Men beigestellt worden. Ihre Aufgabe war es, die wartenden Hubschrauber am vorgeschobenen Auftankpunkt vor Angriffen der Taliban zu schützen. Sie würden während der nächsten drei Stunden für Sicherheit sorgen.

Als sich Razor 1 und Razor 2 der pakistanischen Grenze näherten, fielen der Command Bird und die Geschützplattform etwas zurück und vergrößerten den Abstand zu den Stealth Hawks auf acht Kilometer. Der MH-47 Chinook ist das Arbeitspferd der Spezialeinsatzkräfte in Afghanistan. Mit seinen starken Motoren ist er für Flüge in großer Höhe ausgelegt. Doch im Gegensatz zu den Stealth Hawks ist ein Chinook sehr laut und auf dem Radar ein gut erkennbares Ziel.

In der Einsatzzentrale stellten die Kommunikationsspezialisten Kontakt zum EA-6 Prowler her. Er war ebenfalls in den pakistanischen Luftraum vorgedrungen, doch aus südlicher Richtung. Etwa zur gleichen Zeit, als Razor 1 und 2 die Nordgrenze überquerten, überflog er die Südgrenze. Der Prowler schaltete die Radarstörung ein und verbarg sich und die tiefer fliegenden Hubschrauber vor der pakistanischen Flugabwehr.

Elektronische Kriegführung ist unsichtbar. In der Einsatzzentrale oder an Bord der Hubschrauber konnte niemand sicher sein, dass der Prowler ihre Entdeckung durch pakistanische Jäger oder Boden-Luft-Raketen-Stellungen verhinderte. Die nächsten 90 Minuten lang flogen die Stealth Hawks und die beiden Chinooks weiter ihrem Rendezvous mit dem Schicksal entgegen.

An Bord von Razor 1 prüften die Scharfschützen und Beobachter ihre Waffen und setzten die Nachtsichtbrillen auf. Statt von der relativ stabilen Plattform eines 150 Meter langen Zerstörers der Navy würden die SEALs diesmal bei fast völliger Dunkelheit aus einem fliegenden Hubschrauber schießen müssen. Um einen Treffer zu landen, würden sie aus der Tür des fliegenden Helikopters hängend mit Nachtsichtgeräten das Ziel mit Infrarotlasern erfassen, anvisieren und feuern müssen. An Bord von Razor 2 sagte der Scharfschütze, der die ersten Schüsse des Einsatzes abfeuern sollte, das Mantra aller SEAL-Scharfschützen auf. Don’t let me screw up. – Lass es mich nicht versauen.

An Bord von Razor 1 und 2 herrschte drangvolle Enge. Damit ihnen Arme und Beine nicht einschliefen, mussten die Männer ihre Kameraden notgedrungen immer wieder anrempeln. Ein Mann schubste einen anderen, der gegen den nächsten fiel, und das setzte sich fort, bis der Rempler wieder zu dem zurückkam, der ihn ausgelöst hatte. In den Hubschraubern stapelten sich Schutzwesten, Waffen, Funkgeräte und die tödlichen Bündel hochexplosiven Sprengstoffs. Einem Crew Chief ging durch den Kopf, dass nichts übrig bliebe, um zu beweisen, dass sie überhaupt in Pakistan eingedrungen waren, wenn das C4 jetzt losging. Der Command Bird und die Geschützplattform hielten sich knapp zehn Kilometer hinter Razor 1 und 2, flogen tief und nutzten die Berge nördlich von Abbottabad, um das dumpfe Klopfen ihrer Rotoren zu dämpfen. Sie konnten nur hoffen, dass der Geräuschpegel der Chinooks auf dem Zielgelände nicht zu hören war, bevor die Stealth Hawks die ersten Angreifer abgesetzt hatten.

56 Minuten nach Mitternacht, auf die Minute pünktlich, meldete Razor 1 über Funk „Palm Beach“. Der Pilot teilte Frank Leslie über die Bordsprechanlage mit, dass es noch drei Minuten waren. Der Führer des Red Squadrons trennte seine Kopfhörer von der Sprechanlage und schloss sich wieder an sein persönliches Funkgerät an.

Im stickigen Dunkel der Kabine des Stealth Hawks stieß er die Umstehenden an und hielt drei Finger hoch. Die SEALs zogen sich auf die Füße. Sie lehnten aneinander, kauerten und hielten sich fest, so gut sie konnten. Die Scharfschützenzelle kämpfte sich zu den Back-und Steuerbordtüren des Hubschraubers vor und machte ihre Waffen schussbereit. Manche der Männer klatschten mit der Hand auf eingeschlafene Gliedmaßen, andere zogen am Kragen ihrer Schutzwesten und fühlten, wie ihnen der Schweiß den Rücken hinunter perlte. Waffengurte wurden geprüft und Holster justiert. Die Teampartner beugten sich über andere hinweg und schalteten die am Rücken getragenen Funkgeräte ihrer Kameraden ein. In den Kopfhörern zwitscherte es, als sich die Transmitter auf sichere Frequenzen aufschalteten, über die die Schützen miteinander kommunizierten.

Das Gleiche vollzog sich an Bord von Razor 2. Die Sturmtrupps machten sich bereit, klappten ihre Nachtsichtbrillen herunter, prüften die Sprengladungen und schalteten die Nachtsichtgeräte ein.

An Bord von Razor 1 verdrehte sich Frank Leslie den Hals, um zwischen den Piloten durch die Windschutzscheibe zu schauen. Er konnte weder den Boden erkennen noch den Horizont. Durch sein Nachtsichtgerät sah er nur grünes Rauschen. Er musste dem Piloten unbesehen glauben, dass sie sich dem Zielobjekt näherten.

Frank sah, wie der Pilot die linke Hand vom Höhensteuer des Hubschraubers nahm und ein V zeigte. Noch zwei Minuten. An Bord von Razor 1 und Razor 2 entriegelten und öffneten die SEALs die Türen auf beiden Seiten der Helikopter. Die schwülwarme Nachtluft drang in die Kabinen ein. Der Durchzug zerrte an Uniformärmeln und Hosenbeinen. Die SEALs konnten Landluft und Kiefernduft riechen, als Razor 1 von den Hügeln herab auf sechs Meter Flughöhe sank. Sie passierten Felder und Obstgärten und hielten direkt auf das Zielobjekt zu.

Als die Türen von Razor 2 aufgingen, stellte sich Mel Hoyle an Steuerbord hinter den Piloten. Sein Beobachter kauerte neben ihm. Über Kopfhörer war er durch die Sprechanlage des Hubschraubers mit den Piloten im Cockpit verbunden. In der Wüste von Nevada hatten sie geübt, den Hubschrauber schräg zu halten, damit die Scharfschützen aus den offenen Türen freies Schussfeld hatten. So wollten sie es auch heute Abend machen.

Noch 30 Sekunden.

Razor 2 hielt sich in 15 Metern Höhe links hinter Razor 1. Vor ihnen ragte das quadratische Haupthaus auf – und die hohe, im Dreieck verlaufende Mauer, die das Anwesen von der unbefestigten Straße an der Vorderseite und den Feldern trennte, die sich dahinter erstreckten.

100 Meter vom Hauptgebäude entfernt kletterte Razor 1 auf neun Meter Höhe. Der Hubschrauber zog die Nase hoch und steuerte das Dach des Haupthauses an.

Die Piloten stellten erschrocken fest, dass der schachtelartige Aufbau auf dem Dach viel höher war als erwartet – statt 90 Zentimeter fast anderthalb Meter. Die Piloten hatten eigentlich direkt auf dem Dach heruntergehen wollen, doch im Stockdunklen hatten sie Bedenken. Die Mauer sah zu hoch aus. Der Pilot hielt den stampfenden Hubschrauber zwei Meter über dem Dach und schaffte es, ihn zu stabilisieren.

In der offenen Luke zögerte Frank Leslie eine Sekunde. Durch seine Nachtsichtbrille sah er das Dach, doch er wusste aus Erfahrung, dass sich Entfernungen elektronisch nur schwer einschätzen ließen. Er legte den Kopf schief und schielte unter dem Nachtsichtgerät durch. Er wusste, dass der Hubschrauber auf der Stelle schwebte und dass sie sich über dem Dach befanden, offenbar oberhalb des dreiseitigen Aufbaus. Er konnte die Lage nicht erst mit dem Cockpit diskutieren. Er sprang und seine SEALs folgten ihm und warfen sich in die limettengrüne Leere.

Mit einer Serie dumpfer Aufschläge landeten sie auf dem Dach. Unter dem Gewicht ihrer Ausrüstung setzten manche der Angreifer ziemlich hart auf. Sie robbten bis zum Rand des Daches und ließen sich auf den Innenhof des zweiten Stocks hinunter.

Während Razor 1 über dem Haupthaus schwebte, flog Mel Hoyle an Bord von Razor 2 in neun Metern Höhe langsam um das Anwesen herum. An der Spitze der dreieckigen Einfriedung ging Razor 2 in Schwebeflug über. Der einzige Weg aus den Gebäuden waren die nach Süden ausgerichteten Fenster und Türen, die in diesem Winkel lagen. Razor 2 war in Position. Die Türen waren gedeckt. Mel hatte dafür zu sorgen, dass niemand die Gästequartiere verließ oder betrat. Wie schon an Bord der Bainbridge hielt er nach dem Primärschützen Ausschau, doch er war ausreichend bewaffnet und bereit, das ganze Grundstück unter Feuer zu nehmen, damit sich dort ja nichts rührte.

An Bord von Razor 2 hatten sich Mel und der Primärscharfschütze gleich an der Steuerbordseite des Flugdecks positioniert. Der Schütze hielt ein langläufiges M-4-Gewehr im Arm und saß im Schneidersitz neben der offenen Tür. Mel lehnte wie ein Obmann über ihm. Aus dieser Position konnte er das Feuer lenken und mit dem Piloten sprechen.

Durch die offene Steuerbordluke sahen die Angreifer an Bord von Razor 2, dass Razor 1 jetzt über dem Dach schwebte. Razor 2 hatte Anweisung, 15 oder 20 Sekunden zu warten und dann auf dem Dach des Gästehauses zu landen. Im Kampfeinsatz können 20 Sekunden eine Ewigkeit sein.

Während Razor 2 an der Mauer entlangflog, wehte Landluft in die Kabine. Mel sah auf dem großen, abgezäunten Gelände links unten drei Kühe herumlaufen. Um sie herum huschten kleine Schatten. Er hob seinen Sucher ans Gesicht und nahm sie ins Visier: Es waren Hühner. Im starken Abwind des Hubschraubers flatterten die Vögel hilflos um die nervösen Kühe herum. Dutzende, ja, Scharen von Hühnern rannten hin und her. Ein paar gerieten unter die Hufe zweier panischer Milchkühe, die so weit vom Helikopter weggaloppierten, wie sie konnten. Das sah durchaus komisch aus, doch niemandem war zum Lachen zumute.

Direkt unter Razor 2 ging im Gästehaus das Licht an. Vor einem Fenster bewegte sich ein Schatten und dann noch einer. Schließlich öffnete sich eine Tür. Zwei Menschen drängten sich im Türrahmen. Einer trug ein AK-47-Sturmgewehr. Osamas Kurier war gerade aus einem erleuchteten Zimmer in die mondlose Nacht hinausgetreten und konnte nichts sehen. Hinter ihm, auf dem Hauptgebäude, befand sich Razor 1, vor Blicken abgeschirmt durch das Gästehaus und eine weitere Mauer. Über sich konnte er entweder nichts erkennen oder er schaute nicht hin. Andernfalls hätte er den Stealth Hawk gesehen und vielleicht einen Blick auf die beiden Zielfernrohre erhascht, die jetzt auf ihn gerichtet waren. Der Kurier hob sein Gewehr und feuerte auf Hüfthöhe eine Salve nach links. Das Mündungsfeuer erleuchtete die Mauern, als Abu Ahmed al Kuwaiti eine weitere Salve abfeuerte. Seine AK spuckte Feuer.

Mel hörte in seinem Headset knackend die Aufforderung: „Schalte ihn aus.“ Es war seine eigene Stimme. Die Worte hatten sich unwillkürlich zwischen seinen Ohren gebildet und waren über seine Zunge gerollt. Er hatte sie nicht bewusst ausgesprochen. Seine Aufmerksamkeit galt ganz allein der Zielperson. Sie befanden sich jetzt in einem Feuergefecht und er stellte seine Waffe von Einzelfeuer auf Automatik um. Razor 2 legte sich leicht nach backbord. Als Kuwaiti ins Blickfeld kam, schoss der Scharfschütze neben Mel zweimal. Mel feuerte zwei Dreiersalven auf den Mann mit dem Gewehr. Die Schalldämpfer schnauften. Alle Kugeln trafen al Kuwaiti.

Er stand in der Tür und wurde von den Füßen gehoben. Seine AK-47 wurde ihm in einem Halbkreis nach oben aus den Händen gerissen. Zwei der Kugeln durchschlugen seinen Brustkorb und töteten auch die Person, die hinter ihm stand. Es war seine Frau.




38 MINUTEN

WIE SICH EIN STEALTH-HAWK-HUBSCHRAUBER anhört, ist schwer zu beschreiben: Manche sagen, es sei eher ein Gefühl als ein Geräusch. Man spürt ihn erst, bevor man ihn hört. Wenn sich ein Stealth Hawk nähert, klingt er leise und weder besonders resonant noch tief. Man nimmt zunächst ein Zischen oder Fauchen wahr, das sich dann zu einem brummenden Dauerton entwickelt  – wie ein Ventilator, der in einem entfernt gelegenen Zimmer läuft. Selbst wenn man darauf wartet – wenn man weiß, dass ein Stealth Hawk im Anflug ist und wo er landet –, spielt er den Ohren einen Streich. Er ist zwar nicht total geräuschlos, doch auch nicht laut genug, als dass man sein Motorengeräusch mit einem Luftfahrzeug verbinden würde, das schwebt oder fliegt. Im Schwebeflug klingt ein Stealth Hawk wie ein kleiner Wasserfall – ein undefinierbares Rauschen. Und dieser Klang überträgt sich nicht sehr gut.

Stealth Hawks machen Eindruck. Und sie machen Angst. Sie können eine dreiköpfige Besatzung und in der Kabine noch bis zu 20 Männer befördern. Sie und ihre großen Brüder, die Ghost Hawks, werden nur von Angehörigen der TF-160 geflogen, ausschließlich nachts. Die Heckflosse bildet einen spitzen Winkel und der Heckrotor ist abgedeckt. Die steile Windschutzscheibe des Cockpits und die tiefgezogenen Seiten des Rumpfes verleihen dem Hubschrauber etwas Bedrohliches, Lebendiges – wie nicht von dieser Welt.

Um alle Scheiben und Türen laufen schwarze Winkel. Sie zerstreuen Radarwellen, wenn diese auf glatte Flächen auftreffen. Die Stealth Hawks sind in der Farbe des Himmels gestrichen, vor dem sie fliegen – manche schwarz, manche grau, ein paar schwarz-grau-marmoriert. Aus nächster Nähe wirkt so ein Stealth Hawk wie ein langer, leicht buckliger Hai.

In jener Nacht stießen zwei solche Hubschrauber aus den Bergen auf die Felder vor Abbottabad herab. Razor 1 war „on the deck “, flog also niedriger als 15 Meter. Razor 2 folgte etwas weiter links und vielleicht sechs Meter höher. Sie hielten mit 200 Kilometern pro Stunde auf ihr Ziel zu. So nah über dem Boden und in dieser Geschwindigkeit würden sie Sekunden, nachdem man ihre Triebwerke hören konnte, über dem Zielobjekt sein.

Osamas Schlafzimmer im zweiten Stock ging von einem kurzen Flur an der Treppe ab. Das Zimmer, in dem er mit Amal und seiner anderen Frau schlief, führte auf eine Art Terrasse hinaus, die von einer zwei Meter hohen Betonmauer umgeben war. Auf dieser umfriedeten Terrasse war man vollkommen ungestört. Niemand konnte sie einsehen, doch das bedeutete auch, dass niemand hinaussehen konnte. Wer sich dort oder in dem angrenzenden Zimmer aufhielt, konnte nur aus einer Richtung Geräusche wahrnehmen – von oben. Für die anfliegenden Stealth Hawks wirkte das wie ein Lärmschutzwall. Osama hörte die Hubschrauber erst, als sie schon direkt über seinem Kopf waren.

Es war fünf Minuten vor eins. Osama lag im Bett und schlief. Das Licht war ausgeschaltet. Um 1.00 Uhr wurde sein Schlafzimmer plötzlich von einem Summen erfüllt. Die Nacht war ruhig gewesen und die Glasschiebetür zur Terrasse stand einen Spalt breit offen, um Luft ins Zimmer zu lassen. Der Abwind der Rotoren von Razor 1 im Schwebeflug erzeugte auf dem engen Raum der Terrasse einen starken Luftwirbel. Mehrere Plastikstühle wurden gegen die Scheiben geschleudert. Ein gewaltiger Luftzug drückte gegen die gläsernen Schiebetüren, die in ihren Schienen schepperten und sich nach innen bogen. Neben den geöffneten Türen waren Vorhänge angebracht, die so kräftig in den Raum hineingeweht wurden, dass sie die Gardinenstangen von der Wand rissen.

Osama warf die Bettdecke zurück. Als er seine Füße auf den Boden setzte, spürte er, wie das Haus vibrierte. Er hatte noch 90 Sekunden zu leben.

Osamas dritte Frau Khairah trat in den Flur und rannte auf die Terrassentüren zu. Sie sah die Vorhänge und die Stühle, und dann nahm sie schemenhaft menschliche Gestalten wahr, die vom Dach auf die Terrasse sprangen und mit einem dumpfen Aufprall landeten, der den Boden erzittern ließ. Ihre Gesichter konnte sie nicht erkennen. Sie waren wie fleischgewordene Nacht.

In weniger als sechs Sekunden waren die Sturmkräfte von Razor 1 aus dem schwebenden Hubschrauber auf das Dach gesprungen und nach hinten gerobbt. Dort ließen sie sich weitere zwei oder zweieinhalb Meter auf die Terrasse hinunter. Khairah sah sie mit den Waffen im Anschlag durch die Glastüren und den Flur auf sich zukommen.

Khairah muss damit gerechnet haben, von einem Kugelhagel zerfetzt zu werden, doch die Männer schossen nicht. Stattdessen wurde sie von einer grellen Taschenlampe geblendet. Sie konnte nichts mehr erkennen, sah nur noch weißes Licht und dann pulsierende Rottöne, während sie zurückwich.

Da wurde sie am Arm gepackt und zu Boden gedrückt. Erst 20 Sekunden waren vergangen, seit sie Geräusche wie von einem Wasserfall gehört und ihr Bett verlassen hatte. Die Eindringlinge gaben keinen Laut von sich. Khairah rollte sich auf den Fliesen zusammen und die anderen Männer gingen vorbei – zwei direkt den Flur hinunter, hintereinander, die Waffen im Anschlag.

Dann überstürzten sich zwei Ereignisse.

Eine Tür zum Flur im zweiten Stock öffnete sich. Osama steckte den Kopf heraus, sah die Amerikaner und schlug die Tür geräuschvoll zu.

Einer der SEALs aktivierte den internen Funkverkehr und rief: „Geronimo, Geronimo, Geronimo.“ Er informierte die anderen, dass er die Zielperson gesehen hatte.

Mehrere SEALs rannten auf Osamas Tür zu, als im Treppenhaus plötzlich das Licht anging. Es war im ersten Stock eingeschaltet worden. Khalid bin Laden rannte die Stufen hinauf bis zum Treppenabsatz. Er sah, wie die Männer oben an der Treppe stehen blieben. Ein grüner Laserstrahl glitt von der Wand auf seine Brust, zwei schallgedämpfte Schüsse wurden abgefeuert. Khalid wurde unterhalb der Kehle in die Brust getroffen. Er stürzte vornüber und landete auf der rechten Seite, mit dem Arm unter seinem Kopf. Patronenhülsen klimperten an seinem Leichnam vorbei die Betonstufen hinunter.

Oben im Flur erreichte der erste Angreifer die Tür, an der bin Laden gesichtet worden war. Er wartete zwei Sekunden, bis er spürte, dass er einen Kameraden hinter sich hatte, dann trat er die Tür ein und drang in das Zimmer vor. Sein Teampartner folgte ihm auf dem Fuß.

Die blendenden Lampen an ihren Waffen leuchteten einen kurzen Gang aus und dann ins Schlafzimmer hinein. Die Lichter und Laser glitten ins Zimmer. Im Lichtschein zeichneten sich die Umrisse eines Mannes und einer Frau ab. Die Frau schrie, doch schien sich in Zeitlupe zu bewegen – nicht anders als der Mann, der sich hinter ihr befand. Er ging auf das Bett zu, erreichte es und warf sich auf die andere Seite. Das alles spielte sich ab wie bei einer Diashow – klick, klick, klick.

Im Lichtkegel ihrer Waffen sahen die SEALs deutlich eine AKSU-Maschinenpistole an der linken Bettseite lehnen. Beide SEALs erfassten die Situation, schätzten die Distanzen ab und vermuteten, dass der Mann sich umdrehen, die Hand ausstrecken und nach der Weife greifen würde. Der Bärtige schubste die Frau auf die Männer zu und hielt sich hinter ihr. Er stellte die Bedrohung dar. Die Frau war uninteressant. Er war 1. Die Frau war 0. Die SEALs hoben ihre Waffen und nahmen den Mann ins Visier.

Wenn SEALs einen Raum betreten, tun sie das im Satori-Modus – in einem hellwachen Zen-Zustand, der es ihnen ermöglicht, alles rasend schnell wahrzunehmen und ebenso schnell zu reagieren. Sie befinden sich dann ganz im Hier und Jetzt – im situativen Kontext. Außerdem stimmen sie sich auf die Gedanken und Absichten ihrer Feinde ein. Die Zeit zerfließt. Alle Sinne der SEALs arbeiten auf Hochtouren. Das leiseste Geräusch, der feinste Dufthauch, die Beschaffenheit von Boden und Wänden, das alles brennt sich in ihr Bewusstsein. Die Bewegungen des Feindes vollziehen sich scheinbar in Minuten anstelle von Sekunden – während die Bewegungen der Schützen schnell und schwerelos sind. Ein SEAL muss nicht denken, um sich zu bewegen. Um eine Kugel ins Ziel zu bringen, muss er sich lediglich konzentrieren.

Jedes Mitglied des SEAL-Teams 6 hat an Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von Nahkampfgefechten teilgenommen. Die beiden Schützen, die in Osamas Schlafzimmer eindrangen, hatten so viele Hundert Stunden im Kampfeinsatz zugebracht, dass ihnen fast jedes Verhalten vertraut war, das ein fliehender, kämpfender oder kapitulierender Mensch an den Tag legen konnte.

Manche SEALs sagen, sie erinnern sich an Feuergefechte, als wären diese von einer über und hinter ihnen befindlichen Kamera gefilmt worden – als laufe alles in Zeitlupe und jede Bewegung des Feindes würde herangezoomt, sodass sich die Einsatzkräfte selbst sehen können wie Figuren auf einer Bühne. Erste Person trifft auf dritte Person.

Amal kreischte. Sie hatte die Stimmen im Flur gehört und immer wieder ein mehrsilbiges Wort. Auch jetzt noch knisterte „Geronimo“ aus Headsets überall auf dem Gelände. Sie war ans Fußende der Matratze gedrängt worden, wo sie halb auf, halb neben dem Bett kniete und versuchte, sich daran festzuhalten. Links von ihr zielten zwei SEALs an ihr vorbei und ihre Lichtkegel liefen zusammen.

Auf Arabisch rief sie: „Nein, nein, tun Sie das nicht.“

Osama stand hinten an der Wand. Er warf sich über das Doppelbett, um an die AKSU zu kommen, die er am Kopfende aufbewahrte. Der Raum roch nach alten Kleidern, wie das Gästezimmer im Haus einer älteren Dame – wie ein Ort, an dem die Zeit stehen geblieben war.

Amal, die im Lichtschein stand, hob die Hand vor die Augen. Auf Arabisch sagte sie: „Er ist es nicht“, und dann noch etwas, das die SEALs nicht verstehen konnten.

Vier schallgedämpfte Schüsse wurden abgefeuert, zwei Patronen und noch zwei. Beide SEALs feuerten in derselben Sekunde und die Berichte ließen sich auf einen Satz reduzieren.

Die erste Kugel pfiff an Osamas Gesicht vorbei und traf dumpf in die Matratze. Osama schob Amal zur Seite, während er über das Bett robbte. Eine zweite Kugel, die auf Osamas Kopf gezielt war, streifte Amal an der Wade.

SEALs schießen nicht, um zu verwunden. Sie sind darauf trainiert, zu schießen, um zu töten. Amal wurde getroffen, weil Osama sie zwischen sich und die Männer gebracht hatte, die in sein Schlafzimmer eingedrungen waren.

Während seine Frau verwundet vorwärts kroch, griff Osama nach seiner AKSU. Doch er schaffte es nicht. Zwei Predator-Patronen der US Navy vom Typ M855, Kaliber 5,56 Millimeter, schlugen in seinen Körper ein. Eine traf ihn neben dem Brustbein und zerfetzte ihm die Aorta. Die letzte Kugel durchdrang seinen Schädel und tötete ihn auf der Stelle.

Auf der anderen Seite des Grundstücks schwebte Razor 2 nach wie vor über dem Gästehaus. Der Hubschrauber wollte gerade auf dem Dach landen, als über Funk die Meldung „Geronimo, Geronimo, Geronimo“ einging. Razor 2 würde landen und dann würde der Sprengtrupp ein Loch durch die zweite Mauer des Anwesens blasen, die das Gästehaus vom Hauptgebäude trennte. Die SEALs würden durch das Loch einfallen und die Nebengebäude räumen. Das alles würde nur 20 Sekunden dauern.

Manche SEALs hätten sich lieber gleich auf das Dach des Gästehauses abgeseilt, doch an Bord von Razor 2 befanden sich zwei Besatzungsmitglieder, denen das Probleme bereitet hätte. Der eine war der Hund Karo, der harte K-9-Kerl des Red Squadrons. Der andere war der CIA-Übersetzer, der bestenfalls als Neuling am Seil bezeichnet werden konnte. Einen schnellen Abgang aus 30 Metern Höhe bei Nacht und unter Gewehrfeuer traute ihm das Team nicht zu. Sollte er sich das Bein brechen oder zu Tode stürzen, könnte niemand die Nichtkombattanten befragen.

Während Mel und der Scharfschütze Feuerschutz gaben, senkte sich Razor 2 auf das Dach des Gästehauses. Sobald der Hubschrauber aufsetzte, drängten die SEALs heraus. Sie halfen Karo und dem „Terp“ (für „Interpreter“ – Dolmetscher) vom Dach. Razor 2 stieg wieder auf 15 Meter und hielt sich in der Schwebe. Mel und sein Schütze deckten weiter das ganze Gelände und achteten auf Fluchtversuche.

„Geronimo, Geronimo, Geronimo, zweites Deck“, kam es wieder über die Kopfhörer. Unter Führung von Rich Horn machten sich vier Schützen von Razor 2 auf den Weg zum Haupthaus. Sie hatten keine Ahnung, was der Sturmtrupp von Razor 1 da vorgefunden hatte. So cool es sich anhört, wenn Cops es sagen – SEALs rufen nicht „Schüsse gefallen“. Das Team von Razor 2 wusste nur, dass der Boss im Hauptgebäude war und dass es heiß hergehen würde.

Die übrige Mannschaft von Razor 2 hatte alle Hände voll zu tun. Das Gästehaus war eine niedrige Schuhschachtel mit Flachdach. Drei Familien teilten sich zwei Badezimmer und jeder Wohnbereich verfügte über eine Kochnische. Ein Labyrinth von Zimmern schloss sich an und ein Mann war schon schussbereit aus dem Haus gekommen. Sollten sich weitere Gegner im Gästehaus aufhalten, müssten die SEALs sie einzeln ausschalten.

Aus einer der offenen Türen war ein weinender Dreijähriger aufgetaucht, der auf den Hubschrauber zeigte. Es waren Frauen und Kinder im Haus. Man konnte es also nicht „räumen“, indem man einfach eine Handgranate hineinwarf. Die Zimmer mussten der Reihe nach inspiziert werden. Zwischen Feinden und Unbeteiligten würden die SEALs erst im aktiven Feuergefecht unterscheiden können. Schüsse, um Geiseln von Geiselnehmern zu trennen und Terroristen von menschlichen Schutzschilden, bezeichnete man als „Nahkampf “. In dieser Disziplin kann dem Team 6 im US-Militär niemand das Wasser reichen. Bei gezielten Präzisionsschüssen und dem Aussieben von Zielpersonen sind sie absolut unerreicht.

Als sie eindrangen, um die Räume zu sichern, stiegen die SEALs über die Leiche von Abu al Kuwaiti. Er hatte sein Lebensziel erreicht – den Märtyrertod – und war kämpfend untergegangen. Hätte er nach oben gezielt statt ins Gelände, hätte er Razor 2 abschießen und alle Mann an Bord töten können.

Doch das hatte nicht sein sollen. Nicht in dieser Nacht.

Alle Räume wurden systematisch überprüft. Es befand sich ein halbes Dutzend Kinder darin. Sie wurden in sicheren Gewahrsam genommen und die Suche ging weiter, bis alle Zimmer geräumt waren. Das Ganze dauerte etwa zwei Minuten. Es fiel kein Schuss.

Ein Mann sollte Razor 2 informieren, dass das Gästehaus gesichert war. Seit der Geronimo-Meldung hatte es keinen Funkverkehr gegeben, doch der Command Bird hatte „Palm Beach“ gemeldet. Das hieß, er war auf dem Weg.

Razor 2 kehrte auf seine Schwebeposition an der Südspitze des Grundstücks zurück. Dort würde der Hubschrauber exakt so lange bleiben, wie sich die SEALs am Zielobjekt aufhielten. Der Scharfschütze und der Beobachter an Bord von Razor 2 gaben den SEALs Deckung von oben. Sie überwachten das gesamte Anwesen, während sich das Team am Haupthaus zusammenzog.

Die Leichen al Kuwaitis und seiner Frau wurden auf dem Rasen abgelegt und al Kuwaitis Waffe wurde geborgen. Nachdem die SEALs festgestellt hatten, dass sich unter den Bewohnern keine bewaffneten Gegner befanden, wurde ein SEAL beordert, die Jüngsten aus dem Gebäude zu schaffen. Sie verließen das Haus durch die westlichste, von den Leichen abgewandte Tür und wurden angewiesen, sich zusammen in eine Ecke zu setzen, die das Gästehaus mit der Außenmauer bildete. Als die übrigen Gebäude geräumt wurden, kamen immer mehr Kinder und Frauen hinter das Haus, nachdem Unbeteiligte von Kämpfern getrennt worden waren.

Dieser Teil der Operation wird „the sort“ genannt – Sortierung. Als noch mehr Kinder auftauchten, forderte Rich Horn den Dolmetscher an.

„Sie sollen mit ihren Müttern in eine Gruppe. Nehmen Sie ihre Namen auf und fotografieren Sie sie. Halten Sie sie alle hier in der Ecke fest“, rief er. „Keiner kommt rein, keiner kommt raus. Zählen Sie sie durch.“

Rich konnte das Klopfen der beiden Chinooks hören, als diese sich von den Bergen her näherten und über dem Anwesen eintrafen. Inzwischen hatten sich die Hühner herausgewagt und liefen umher. Vielleicht dachten sie, dass sie gefüttert würden. Später stellte sich heraus, dass sich über 100 Hühner auf dem Grundstück befanden – von denen allerdings manche über die Mauer geflattert waren. Kühe und zwei Büffel grunzten. Das Zielobjekt wirkte allmählich wie eine Arche Noah.

Rich befahl seinen Männern, alles auseinanderzunehmen, um die Strela-Raketen zu finden, die nach Informationen des Nachrichtendienstes vor Ort sein könnten, um Osama zu schützen. Sie mussten unbedingt aufgespürt werden. Kein Helikopter im Umkreis von drei Kilometern war außer Gefahr, solange die Raketen nicht sichergestellt waren – und die beiden Chinooks waren ihr Ticket nach Hause. Die Stealth Hawks konnten nicht alle Mann aufnehmen.

Die SEALs waren noch keine fünf Minuten auf dem Gelände, als der Command Bird landete und Scott Kerr seinen Sturmtrupp zum Eingangstor des Anwesens führte, wo er eine Sprengladung anbrachte und das Tor aufsprengte. Ein Donnerschlag hallte über Abbottabad. Wenn bisher noch keiner gemerkt hatte, dass die SEALs gekommen waren – jetzt wussten es alle. Die Explosion war kilometerweit zu hören.

Auf der anderen Seite der Stadt flogen Finger über große und kleine Tastaturen, twitterten und mailten Meldungen von der Detonation und den Hubschraubern, die über dem Gehöft kreisten. Getwittert wurde aber erst, nachdem die Chinooks in Stellung waren. Die Stealth Hawks hatten ihrem Namen Ehre gemacht.

Scott betrat das Gelände, dicht gefolgt von einem Kommunikationsspezialisten – einem der Satcom-Genies von Det Alpha. Sie kletterten durch das aufgesprengte Tor und arbeiteten sich durch scharfen Korditgeruch und geborstenen Stahl in den ländlichen Duft nach Bauernhof, Tieren und Hühnern vor.

Razor 1 hatte inzwischen den zweiten Stock unter Kontrolle. Razor 2 brachte eine zweite Sprengladung an, um sich Zugang zum Erdgeschoss des Haupthauses zu verschaffen.

Aus der Dunkelheit erklang eine Stimme: „Wer ist da?“

„Der Skipper“, entgegnete Scotts Kommunikator.

Gefragt hatte einer der Sprengsatzleger von Razor 2. Er brachte als Schnellverbinder einen NONEL-Zünder an.

„Gehen Sie lieber in Deckung, Skipper. Hier wird’s gleich ungemütlich. “

Scott und seine Männer kauerten sich hinter eine Betonwand.

„In Deckung!“

WAMM. Da war schon der grelle Blitz, und dann das Taubheitsgefühl, das die SEALs empfanden, die der Explosion am nächsten gestanden hatten. Ohne auf einen Befehl zu warten, stürzte der Trupp von Razor 2 durch das in die Wand zum Erdgeschoss gesprengte Loch, zerstreute sich in alle Richtungen, überprüfte die Zimmer und schaute in sämtliche Schränke.

Im Dunkeln wartete jemand auf sie. Arshad Khan war von der Wucht der Explosion benommen und desorientiert. Er hatte seine AK-47 im Anschlag, doch die SEALs sahen ihn zuerst. Zwei Schüsse fielen und er sackte in einem Schlafraum im Erdgeschoss leblos zusammen. Seine Waffe begrub er unter sich. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, sie zu benutzen.

SEALs tragen keine Helmkameras. Hätte man sie damit ausgestattet, wäre das vermutlich der Ausrüstungsgegenstand des US-Militärs mit den allermeisten Fehlfunktionen. SEALs sind vieles, aber was Politik betrifft, sind sie alles andere als naiv. Sie wissen ganz genau, dass die Politiker nur allzu gern ausgiebig über Videoaufnahmen von ihren im Kampf in Bruchteilen von Sekunden gefällten Entscheidungen über Leben und Tod brüten würden. Tage und Wochen nach dem Gefahrenmoment würden ihre schicksalhaften Augenblicksentscheidungen dann von Sesselkommandos in Washington auseinandergenommen.

Wären im Haupthaus Kameras mitgeführt worden, hätten die Bilder an den Eingang zu einer Grundschule erinnert – mit Whiteboards, Tischen und Büchern.

„In Deckung!“

Es gab eine weitere Explosion – diesmal mit einem kurzen, lauten Knall. Eine Schneidladung hatte das Metallgitter gesprengt, das das Erdgeschoss von den darüber liegenden Etagen abtrennte. Teile des Gitters schepperten über den Marmorboden und Fragmente durchschlugen Erdgeschossfenster. Der Rauch hatte sich kaum gelichtet, als Scott schon die ersten Stufen nach oben nahm.

„Wir kommen rauf! Achtung, verdammt, wir kommen rauf!“

„Panama!“, riefen die Männer von oben. Mit Codeworten unterschied man zwischen Freund und Feind.

„Red“, kam die Antwort. So lautete die Losung an jenem Abend.

Scott Kerr kam die Treppe herauf in den zweiten Stock. Auf dem Treppenabsatz sah er einen Toten liegen.

„Wer ist das?“

„Wir arbeiten dran, Skipper. Entweder Hamza oder Khalid.“

Da tönte es von oben: „Hier, Skipper. Hier drin.“

„Six bewegt sich. Vorsicht, Six bewegt sich.“

Niemand sollte bei diesem Einsatz versehentlich erschossen werden.

Scott betrat den Flur im zweiten Stock. Ein SEAL bewachte die tränenüberströmte Khairah. Auf der Etage war das Licht eingeschaltet worden. Khairah sah, dass sie von Männern mit Gewehren umgeben war. Sie hatte keine Ahnung, ob sie leben oder sterben würde. Osama hatte ihr erzählt, die Amerikaner würden sie sofort töten. Scott Kerr schaute ihr ins Gesicht. Er wusste, wer sie war.

„Nummer drei“, meinte Frank.

„Ja. Behaltet sie hier, bis wir gehen. Es hat keinen Sinn, die Nachricht zu schnell zu verbreiten.“ Frank war nicht umsonst Commander des Squadrons. Wenn man die Gefangenen an verschiedenen Orten festhielt, hinderte man sie zudem daran, Geschichten über Gräueltaten zu erfinden. Obwohl die SEALs solche Vorsichtsmaßnahmen trafen, sollten mehrere Nichtkombattanten später erzählen, Osama sei lebendig gefasst und dann ermordet worden. Die pakistanische Presse würde die Geschichte verbreiten, obwohl sie von Leuten stammte, die gar nicht im Haupthaus oder im zweiten Stock gewesen waren, als der Angriff erfolgte.

Scott betrat bin Ladens Schlafzimmer. Amal lehnte an der Wand, das verwundete Bein vor sich ausgestreckt. Auch sie schluchzte.

Amals Gesicht erkannte Kerr nicht. Doch sie trug Nachtwäsche, befand sich in Osamas Schlafzimmer und hatte das richtige Alter für Ehefrau Nummer vier. Er ging zum Bett hinüber. Osama war von der Matratze gezogen und auf den Rücken gelegt worden. Er wurde fotografiert und der Datenchip an den Kommunikator übergeben. Dieser steckte ihn in ein Lesegerät, das mit seinem Satellitenfunkgerät verbunden war.

Kerr blickte in das Gesicht des Mannes, der das World Trade Center zum Einsturz gebracht und zwei Kriege angezettelt hatte, die zehn Jahre gedauert hatten. Die Predator-Munition hatte seinen Hinterkopf aufgerissen. Bin Laden war tot, doch im Team gab es keinen, der glaubte, das sei das Ende von al-Qaida oder des Terrors. Noch lange nicht.

„Er ist es“, sagte Frank Leslie.

„Ja.“ Kerr erhob sich. „Nehmt eine DNS-Probe.“ Sobald Kerr bin Ladens Leichnam gesehen hatte, meldete er es an Admiral McRaven im Joint Operations Center. Die internen Funkgeräte der SEALs wurden von keiner höheren Kommandostelle überwacht. Es war Scott Kerrs Aufgabe, mit dem Admiral in Dschalalabad Kontakt aufzunehmen. Und Bill McRaven war dafür zuständig, mit Washington zu kommunizieren.

Scott Kerr dachte zurück an den Tag, als er im JSOC-Hauptquartier von der Operation Neptune’s Spear erfahren hatte. Bis vor zehn Sekunden hatte er nicht wirklich geglaubt … Er hatte gedacht, alles würde … Er wusste nicht genau, was, aber auf keinen Fall hatte er angenommen, dass er vier Monate später in Pakistan stehen und auf den toten Osama bin Laden hinabschauen würde.

Kerr wandte sich an den Führer des Red Squadrons. „Was ist passiert? “

„Kinderspiel. Wir sind aufs Dach gesprungen. Niemand hat uns kommen hören. In fünf Sekunden waren wir auf der Terrasse, in 30 im Flur. An der Treppe kam uns jemand entgegen. Er wurde erschossen und die Tür öffnete sich. Crankshaft steckte seinen Kopf heraus, sah uns und warf die Türe zu. Wir traten sie ein und hatten ihn.“

„Was ist mit Nummer drei passiert?“

„Sie befand sich am Fußende des Bettes und hatte beide Beine auf der Matratze. Sie hockte irgendwie da und hielt die Bettdecke vor sich. Er hat sich hinter ihr übers Bett geworfen. Wir haben geschossen. Ein Schuss ging daneben. Einer traf ihr Bein, zwei erwischten ihn, als er über die Matratze hechtete.“

„Was hat er auf dem Bett gemacht?“

„Er wollte das hier.“ Der Anführer des Red Squadrons hielt eine kurze AK-74 hoch. Es war die AKSU, mit der sich Osama so gern ablichten ließ. Die Waffe war ebenso berühmt wie er. Scott Kerr betrachtete sie. Sie war mit einem speziellen 40-Kugel-Magazin ausgestattet. Kerr zog den Verschluss zurück und eine Patrone fiel zu Boden. Die Waffe war mit panzerbrechender Munition geladen.

„Wir haben auch eine Marakow-9-Millimeter gefunden. Hinter dem Bett.“

Scott gab Frank die AK zurück. „Für das Red Squadron.“

„Jawohl, Skipper.“

Frank war Squadron-Führer und SEAL, doch auch er hatte ein bisschen Politikerblut in den Adern. „Vielleicht hätte der Admiral gern die Pistole, Sir. Mit besten Grüßen von den Red Men.“

Kerr lächelte. Verdammt, dachte er, die hätte ich selber gern.

Während der Kommunikationsspezialist auf die Terrasse hinausging und das Satcom einrichtete, hatte Kerr ein, zwei Minuten, um das Zimmer in Augenschein zu nehmen. Es war ziemlich ordentlich und jemand hatte zwei billige Bilder an die Wand gehängt – dekorative Kunst, irgendwie abstrakt. Kerr merkte auch, wie muffig es roch. Ihn erinnerte der Geruch an Kisten mit Altkleidern, die in einer modrigen Garage aufbewahrt wurden.

Bald hatte er einen Satelliten, und eine Sprechverbindung wurde hergestellt. Über das Satcom nahm Kerr Kontakt zum JOC auf. Er sprach mit Stimmverschlüsselung, eine der unsichersten Kommunikationsmethoden, und verwendete die Kurzbezeichnungen, die für die Operation festgelegt worden waren. Er wusste, dass seine Worte nicht nur bei seinem Chef, Admiral McRaven, ankamen. Washington hörte mit.

Scott begann mit der in seinen Augen wichtigsten Nachricht: „Apache okay.“

Das hieß, es waren keine SEALs getötet oder verwundet worden oder vermisst. Er fuhr fort: „Tomahawk zurzeit negativ.“ Sie hatten bisher keine Strela-Raketen gefunden – falls überhaupt welche hier gewesen waren.

„Comanche, Chippewa, Echo. KIA.“ Bin Ladens Kurier, al Kuwaiti, und Arshad Khan, Feinde, im Kampf gefallen.

„Chappo, Echo. KIA.“ Chappo war Häuptling Geronimos Sohn – und der Codename für Khalid bin Laden. Die Botschaft bedeutete, dass Khalid tot war.

„Cochise, Echo. Zurzeit Mike.“ Bin Ladens zweiter Sohn Hamza trug den Codenamen Cochise. Man hatte ihn auf dem Anwesen vermutet, doch falls er hier war, hatten sie ihn nicht gefunden. Wenn er geflohen war, dann war er noch besser getarnt als ein Stealth Hawk. Die SEALs hatten das Gelände lückenlos abgeriegelt. Hamza war Echo, Mike – für Enemy (Feind) und Missing (nicht da).

Dann kam Kerr zu dem Punkt, auf den alle warteten. Langsam sagte er: „Geronimo, Echo. KIA.“ Osama bin Laden war tot.

In der CIA-Zentrale schaute der Direktor durch seine Brille auf das Blatt, das ihm beim Start der Mission zugegangen war. Es war das Verzeichnis der Kurzcodes. Während er Scott Kerrs Stimme lauschte, hatte er wie ein Bingospieler mit einem Bleistift Kreuze auf der Liste gemacht. Endlich hörte er ein Wort, das wirklich etwas bedeutete. Geronimo.

Panetta war über General Webbs Laptop mit dem Weißen Haus verbunden. Er hatte ein eigenes kleines Fenster auf dem Bildschirm, über das er seine Kommentare abgeben konnte. Dabei konnte er sich nur auf die Daten von der Sentinel-Drohne stützen. Und die lieferte lediglich Außenbilder vom Gebäude. Quälende 15 Minuten vergingen, bis Scott Kerr bestätigte, dass Osama im Haupthaus gewesen und getötet worden war. Triumphierend meldete Panetta: „Geronimo, E, Enemy. Killed in action.“

Der Präsident sagte: „Wir haben ihn.“

Später sollten Bilder aus dem Kontrollraum im Weißen Haus zeigen, wie mehrere prominente Gesichter wie gebannt auf die Übertragung vom Zielort schauen. Außenministerin Clinton wurde aufgenommen, wie sie sich die Hand vor den Mund hielt – mit entsetztem Gesichtsausdruck. Andere wirkten stoisch.

Das Foto zeigt Präsident Obama, Außenministerin Clinton und Vizepräsident Biden aber nicht in dem Moment, in dem sie von Osama bin Ladens Schicksal erfuhren. Das Bild wurde einige Minuten später aufgenommen, als es so aussah, als hätte das Verhängnis SEAL-Team 6 doch noch eingeholt. Auf den Videobildern war gerade ein Hubschrauber abgestürzt.

Leon Panetta blieb stumm. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Und auch sonst niemand.

Razor 1 konnte schließlich doch auf dem Hausdach landen. Dort blieb der Hubschrauber während des Einsatzes, mit laufenden Rotoren und offenen Türen. Dann erhielt er Befehl, abzuheben und vor dem Grundstück zu landen, um die Einsatzkräfte wieder aufzunehmen. Der Chef der Crew kletterte an Bord, die Türen wurden geschlossen und die Triebwerke fuhren hoch. Im Nachthimmel über dem Anwesen war allerhand los. Vom Orbit aus sahen vier Satelliten zu. 6.000 Meter über Abbottabad zog die Sentinel-Drohne gemächlich ihre Kreise. Ihre Kameras waren auf das Zielobjekt gerichtet. Sie übertrug Aufnahmen ans Joint Operations Center in Dschalalabad, die in Echtzeit an Leon Panetta in der CIA-Zentrale und an den Kontrollraum im Weißen Haus weitergeleitet wurden.

In 90 Metern Höhe pendelte der Chinook, der als Geschützplattform dienen sollte, langsam über 400 Meter hin und her und hielt nach Truppen oder Fahrzeugen Ausschau, die zu der keine eineinhalb Kilometer von bin Ladens Haustür entfernten Garnison in der Militärakademie Kakul unterwegs waren.

Razor 2 schwebte nach wie vor 50 Meter über der Südspitze des Grundstücks und hielt Wache.

Razor 1 hob vom Dach des Hauptgebäudes ab und steuerte einen Landeplatz 100 Meter westlich vom Command Bird an der Straße an. In undurchdringlicher Finsternis überquerte der Stealth Hawk die schmale, umfriedete Zufahrt, die das Grundstück zweiteilte. Der Helikopter ging in den Sinkflug über. Razor 1 verlor langsam an Höhe und kippte zur Seite. Er drehte sich im Uhrzeigersinn, bis sein Heck nach Osten zeigte und er in ein Wirbelringstadium geriet. Ein wichtiges Bauteil der Steuerung im Cockpit war ausgefallen. Dieses austauschbare System namens „Green Unit“ kontrollierte Flugdaten und Kommunikation und war für Navigationsprobleme zuständig. Bei Spezialeinsätzen heißt es oft: „Einer ist keiner, zwei sind einer.“ Die Green Unit der Stealth Hawks galt als so wichtig, dass ein Backupsystem an Bord war. Auch mit nur einer funktionierenden Green Unit konnte Razor 1 problemlos fliegen – nicht aber, wenn beide offline waren.

Und tatsächlich waren beide Systeme gleichzeitig ausgefallen. Die Wahrscheinlichkeit dafür lag bei einer Million zu eins. Beinahe graziös sank der dem Untergang geweihte Stealth Hawk mit dem Heck voran auf das große, durch Mauern abgetrennte Areal östlich des Hauptgebäudes.

Die Scharfschützen und die Besatzung an Bord von Razor 2 sahen entsetzt zu, wie aus dem großflächigen Tiergehege ein gewaltiger Staubwirbel aufstieg. Der Stealth Hawk ging so langsam zu Boden, dass eine Kuh und zwei Büffel noch aus dem Weg gehen konnten. Dann setzte der Heli mit dem Landegestell unsanft auf, die Maschine bockte und begann sich verzweifelt immer schneller im Kreis zu drehen. Razor 1 war außer Kontrolle geraten und lag im Todeskampf. Als der Hubschrauber zum zweiten Mal aufsetzte, geschah das mit solcher Wucht, dass er entzweibrach.

Zehn Sekunden lang peitschten die Rotoren in den Boden und der Rumpf hüpfte hin und her wie ein Fisch auf dem Trockenen. Endlich lösten sich Rotoren barmherzig, die Triebwerke erstarben und die Trümmer standen still. Das alles begann so unspektakulär und endete so dramatisch, dass alle vollkommen perplex waren. Washington begriff nicht, was da passiert war. Das Joint Operations Center wusste nur, dass gerade ein Hubschrauber, ein Stealth Hawk, abgestürzt war.

Zwei SEALs steckten Osamas Körper in einen Leichensack und brachten ihn nach unten und aus dem Haus, als sie ein hohes, fast kreischendes Geräusch vernahmen. Scott Kerr rannte aus dem Haupthaus und schaute nach oben. Den Absturz hatte er nicht gesehen. Wegen der hohen Mauern und der vielen Aufgaben, die die SEALs zu erledigen hatten, wussten auch von den Angehörigen der Sturmtrupps nur Vereinzelte, was passiert war. „Razor 1 ist abgestürzt.“

Vor Ort war die einzig logische Schlussfolgerung, dass der Heli abgeschossen worden war. SEALs und Sanitäter stürzten zum Wrack. Das Cockpit, eines der stabilsten Teile des Hubschraubers, war nahezu unversehrt. Ein SEAL-Sanitäter fand die aufgewühlte Besatzung vor, die unter Schock stand, aber unverletzt war.

Die SEALs waren jetzt seit rund 20 Minuten am Zielobjekt. Sie hatten in bin Ladens Unterschlupf jede Menge verwertbarer Informationen vorgefunden. Sie füllten ein Dutzend oder mehr Müllsäcke. Jetzt mussten sie abziehen – und zwar mit einem Hubschrauber weniger, als sie gekommen waren.

Nun zeigte sich, wie gut Kerr für seine Aufgabe ausgebildet und vorbereitet war. Der Plan muss menschliches Versagen verkraften. Er ließ bin Ladens Leichnam in den Command Bird einladen. „Packt das ganze Informationsmaterial zusammen. In zehn Minuten sind wir hier raus. In zehn Minuten sind wir in der Luft!“

Kerr inspizierte das Wrack. Es war nicht mehr flugtüchtig, die Schäden waren zu groß. Doch um es zurückzulassen, war noch zu viel intakt. Der Stealth Hawk musste zerstört werden. Die Piloten standen noch unter Schock, halfen aber, die Bordelektronik und die Steuerungstechnik unbrauchbar zu machen. Die strengster Geheimhaltung unterliegenden Bauteile einschließlich der beiden fehlerhaften Green Units wurden in den Command Bird umgeladen. Sie würden zum Stützpunkt zurücktransportiert und untersucht, um die Fehlerursache zu finden. Währenddessen wurden alle Nichtkombattanten befragt und fotografiert. Den drei toten Terroristen wurden DNS-Proben entnommen. Amals Wunden wurden versorgt und sie bekam eine Tetanusspritze. Dann ordnete Kerr die Exfiltration an. Die Müllsäcke mit dem Informationsmaterial kamen an Bord des Command Birds. Während der Operation waren Hunderte Fotos von den Räumen, den Blutflecken, den Betten, den Schränken, der Kleidung, den Waffen und der Munition gemacht worden – von allem eben außer den Raketen. Die waren nicht zu finden.

Die SEALs bargen 500 Datensysteme, Festplatten, Computer, Laptops, Monitore und Notizbücher in arabischer und englischer Sprache, Unterlagen, Finanzdokumente und Diagramme einer neuen al-Qaida, die Osama plante – ohne Sawahiri.

Auch Osama hatte die Nachrichten verfolgt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass Sawahiris ausschlaggebende Qualifikation für einen Platz an der Führungsspitze von al-Qaida mit der Revolution in Ägypten hinfällig war. Bin Laden wollte keine Anschläge gegen Ägypten und es gab eindeutige Hinweise darauf, dass Sawahiri einen spektakulären Bombenanschlag auf den Tahrir-Platz plante. Ironischerweise stellten Nachrichtendienstanalysten bei der Durchsicht von bin Ladens Papieren fest, dass Osama ganz mit Sawahiri brechen wollte. Doch der Schritt kam zu spät. Da hatte sich Sawahiri bereits aktiv gegen bin Laden gestellt.

Nicht einmal al-Qaida ist gegen politische Querelen gefeit.

Am Wrack von Razor 1 wurden Sprengladungen angebracht, um den Hubschrauber zu zerstören. Alle sensiblen Teile des Helis wurden mit Sprengstoff bestückt, vor allem die Triebwerke. C4-Blöcke wurden mit langen orangen Zünddrähten versehen, die sich über den Hof bis zu einem Zünder zogen. Die SEALs zählten durch und bestiegen den Hubschrauber. Scott Kerr, der Dolmetscher und sein Bodyguard waren die letzten Amerikaner, die das Grundstück verließen. Die Nichtkombattanten wurden angewiesen, hinter der Mauer zum Gästehaus zu bleiben, wo sie in Sicherheit waren. Sie gehorchten.

Auf der Straße wies Kerr den Sprengmeister an, den Zünder auf drei Minuten Verzögerung einzustellen. Die Sprengung wurde vorbereitet und die letzten vier Männer bestiegen den Command Bird, der bereits mit laufenden Rotoren auf dem Feld auf der anderen Seite der unbefestigten Straße stand. An der Heckrampe des Helis zeigte Scott mit dem Daumen nach oben. Die Triebwerke heulten auf, der mächtige Chinook erzitterte und hob sich langsam in die Luft.

Scott Kerr stand auf der Heckrampe und schaute auf das Anwesen hinunter. Durch seine Stiefel spürte er das Klopfen des Hubschraubers. Er roch die Auspuffgase und JP-5 übertönte die Gerüche des Gehöfts. Er nahm sein Nachtsichtgerät ab. Jetzt sah er das Gelände, wie es bin Laden gesehen hatte. Es waren nur wenige Lichter eingeschaltet. Kerr konnte das elfenbeinfarbene Gebäude in dem schiefen Dreieck sehen, das sich bin Laden als „Botschaft“ gebaut hatte – 8.000 Quadratmeter souveränes Al-Qaida-Territorium, wo er sich außerhalb der Reichweite der Nation wähnte, der er den Krieg erklärt hatte.

Osama hatte sich geirrt. Abbottabad bot keinen Schutz.

Scott Kerr sah zu, wie die Sprengladungen zerfetzten, was von Razor 1 noch übrig war. Die Explosion dröhnte durch die Nacht, löste Alarmanlagen von Autos aus, weckte Babys auf und ließ in Abbottabad die Fensterscheiben klirren. Ein feuriger Rauchpilz stieg aus dem Wrack auf und brennende Teile fielen ringsum herab.

In Abbottabad saß ein Dutzend Menschen am Computer und twitterte, was Scott Kerr dachte: Vielleicht war Abbottabad am Ende doch kein sicherer Ort.

Operation Neptune’s Spear, der größte Triumph des SEAL-Teams 6, hatte in aller Stille begonnen und endete mit einem nächtlichen Donnerschlag.




WAS DANN KAM

UM 22.30 UHR AM SONNTAG, DEM 1. MAI, trat Präsident Barack Obama für ein kurzes Statement vor die Fernsehkameras. Er sagte, „ein kleines Team von Amerikanern“ habe den Urheber der Anschläge vom 11. September auf einem Anwesen in Pakistan ausfindig gemacht. „Nach einem Feuergefecht töteten sie Osama bin Laden und nahmen seinen Leichnam in Gewahrsam.“ Der Präsident sagte: „Amerikaner kamen nicht zu Schaden. Zivile Opfer wurden sorgfältig vermieden.“

Bald kursierten in Washington schon erste Versionen der Mission. Vizepräsident Joe Biden, der den Einsatz im Kontrollraum des Weißen Hauses mitverfolgt hatte, äußerte sich drei Tage nach der Operation: „Ich möchte nicht versäumen, ein Wort zu den unglaublichen, außergewöhnlichen Ereignissen des letzten Sonntags zu sagen. Als Vizepräsident der Vereinigten Staaten und als Amerikaner haben mich die Kompetenz und das Engagement des gesamten Teams absolut beeindruckt – vonseiten der Nachrichtendienste, der CIA und der SEALs. Es war einfach großartig.“ Damit hatte Joe Biden der Welt mitgeteilt, dass das SEAL-Team eingesetzt worden war.

Doch es kam noch schlimmer. Es wurde von einem „45-minütigen Feuergefecht“ gesprochen, was sich als übertrieben herausstellte. Das Weiße Haus verhaspelte sich und durch diverse widersprüchliche Äußerungen entstand der Eindruck, Osama bin Laden sei unbewaffnet gewesen – ein gefundenes Fressen für die Presse. Am Ende hieß es, bin Laden sei nach fast einstündigen Kampfhandlungen getötet worden, im Zuge derer die SEALs sich zwei Stockwerke nach oben gekämpft, Osama in seinem Schlafzimmer vorgefunden und kaltblütig erschossen hätten.

Kein Wunder, dass den Nachrichtensprechern und Experten die Formulierung „Todesmission“ herausrutschte.

Fakten waren Mangelware, auch ganz oben an der Spitze. In einem PBS-Interview räumte Leon Panetta ein: „Ich kann Ihnen sagen, dass es einen Zeitraum von knapp 20 bis 25 Minuten gab, in dem wir nicht genau wussten, was vor sich ging.“

In Ermangelung von Informationen aus dem Weißen Haus wucherten immer üblere Gerüchte.

In Wirklichkeit war es so: Während des gesamten Einsatzes feuerte das SEAL-Team 6 nur zwölf Kugeln ab. Durch diese Schüsse wurden Osama bin Laden, sein Sohn und zwei Leibwächter getötet. Die Männer waren alle bewaffnet oder hatten Waffen in nächster Nähe.

Die Frau von Abu Ahmed al Kuwaiti wurde versehentlich erschossen. Sie stand hinter ihrem Mann, als er sich auf einen Schusswechsel mit dem vorbeifliegenden Hubschrauber einließ. Die SEALs, die in bin Ladens Schlafzimmer eindrangen, warteten nicht ab, bis er zur Waffe griff. Sie schossen zuerst. Amal erlitt einen Streifschuss, als die SEALs auf ihren Mann schossen, der zu diesem Zeitpunkt von ihrem Nachthemd verdeckt wurde und nach einer automatischen Waffe griff. Bin Laden starb, als er die Hand nach einem Gewehr und einer Pistole ausstreckte, die offen neben dem Kopfende seines Bettes lagen.

Nach dem Einsatz wurde bin Ladens Leichnam an Bord eines der MH-47 geladen und nach Dschalalabad zurückgeflogen. Er wurde fotografiert, es wurden Fingerabdrücke und eine weitere DNS-Probe genommen. Dann wurde sein Körper an Bord einer V-22 Osprey zum Flugzeugträger USS Carl Vinson in den Indischen Ozean geflogen.

Die DNS-Proben bestätigten Osama bin Ladens Identität und eine auf dem Flugzeugträger durchgeführte Blutuntersuchung ergab sehr niedrige Cortisolwerte, was die Diagnose Morbus Addison bestätigte. Gemäß islamischer Tradition wurde Osama gewaschen, in saubere Tücher gehüllt und auf See bestattet, während der Flugzeugträger von der pakistanischen Küste aus Kurs nach Süden nahm.

Bereits Tage nach der Operation arrangierte die CIA erste Treffen mit Autoren. Die Behörde wusste, dass das JSOC nicht mit Journalisten oder Historikern zusammenarbeiten würde – ihre Chance zur Schilderung der Ereignisse in Abbottabad. Das war der Stoff für Legenden. Man musste lediglich den mit gezückten Notebooks wartenden Journalisten die Fakten übermitteln.

Doch welche Geschichte stimmte? Die vom 45-minütigen Feuergefecht? Die von der „Todesmission“ von Abbottabad? Die Berichte wurden immer wieder korrigiert und irgendwann wedelte der Schwanz mit dem Hund. Da griff das Weiße Haus durch. In der zweiten Maiwoche wurden alle Verlautbarungen untersagt. Wer etwas durchsickern ließ, riskierte seinen Job. Das erwischte das für die Öffentlichkeitsarbeit zuständige Office of Public Affairs (OPA) der CIA auf dem falschen Fuß, denn es stand bereits in Verhandlungen mit mehreren Autoren. Schriftsteller und Drehbuchschreiber, die eingeladen worden waren, um Hintergrundinformationen zu erhalten, wurden unvermittelt rausgeekelt. Anrufe bei OPA-Mitarbeitern blieben unbeantwortet. E-Mails wurden ignoriert. An die Stelle von Andeutungen und Zuflüsterungen trat eisige Stille. Auf einmal hieß es, es gebe keine Geschichte.

Dem JSOC kam das sehr entgegen.

Dort legte man keinerlei Wert auf Publicity. Die SEALs waren bei der Rückkehr in die Vereinigten Staaten bass erstaunt darüber, dass ihre Beteiligung enthüllt worden war. Noch unverständlicher war, warum sich das Weiße Haus überhaupt geäußert hatte. Die SEALs hatten eine solche Menge unschätzbarer Informationen gewonnen, dass man al-Qaida damit ein für alle Mal hätte erledigen können. Wäre die Operation geheim gehalten worden, wäre sie für die Pakistanis ein ewiges Rätsel geblieben und für die al-Qaida ein unvorstellbarer Albtraum.

Man hätte die Mission später veröffentlichen können – vorzugsweise nachdem die SEALs die restliche Führungsspitze von al-Qaida neutralisiert hätten. Das SEAL-Team 6 hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um die Computer und Festplatten aus der Al-Qaida-Zentrale sicherzustellen. Vorlaute Stimmen im Fernsehen machten fast alle diese Informationen unbrauchbar, indem sie bestätigten, dass die SEALs darüber verfügten. Bildschirmgierige Politiker drängten sich den Journalisten auf und erzählten ihnen, was sie wussten. Noch schlimmer war aber, dass sie die Familien der SEALs gefährdeten, indem sie die Einheit und ihren Standort nannten. Es streiften sogar Übertragungswagen durch Wohnviertel von Virginia Beach, um eine SEAL-Familie ausfindig zu machen und sie der Welt zu präsentieren.

Die Jäger von Abbottabad wurden zu Gejagten.

Am 30. Juni 2011 kündigte Generalstaatsanwalt Eric Holder an, das Justizministerium würde eine umfassende Untersuchung zum Tod zweier in CIA-Gewahrsam befindlicher Al-Qaida-Terroristen einleiten. Holder wollte Blut sehen. Er setzte John Durham als Sonderstaatsanwalt ein und erklärte, die Ermittlungen würden „in erster Linie untersuchen, ob bei Vernehmungen durch die CIA verbotene Verhörmethoden eingesetzt worden seien – und wenn ja, ob solche Methoden einen Verstoß gegen das Anti-Folter-Gesetz oder anderes geltendes Recht darstellten.“

2010 wurde gegen die SEALs ermittelt, jetzt gegen die CIA. Der Generalstaatsanwalt initiierte keinen neuen Angriff, sondern machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Dabei hatte die CIA bereits zwei vielversprechende Mitarbeiter entlassen, die Khalid Scheich Mohammed verhört und Osamas Kurier identifiziert hatten. Die CIA fraß noch immer ihre Jungen.

Präsident Obama ernannte Leon Panetta zum Nachfolger von Robert Gates als Verteidigungsminister. Er wurde am 22. Juni offiziell ins Amt eingeführt.

Am 8. August 2011 erschien in der Zeitschrift New Yorker ein Artikel, der eine hässliche Mordgeschichte zu bestätigen schien. Er wiederholte die These vom „Bodenangriff “ und stellte es so dar, als sei bin Laden von einer ebenso brutalen und skrupellosen Bande von Verbrechern getötet worden, wie er selbst einer war.

Während sich Leon Panetta auf seinen Umzug ins Pentagon vorbereitete, führte er eine Gruppe von 25 frischgebackenen Kongressabgeordneten durch die CIA. Als die Rede auf den Bin-Laden-Film kam und einer der Abgeordneten Panetta fragte, von wem er in dem Film gerne dargestellt werden wolle, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen: „Al Pacino.“

Bevor Leon Panetta die CIA verließ, hatte er dem OPA noch verstohlen signalisiert, sich wieder mit Autoren in Verbindung zu setzen – aber nicht mit irgendwelchen. Die paar auf Eis liegenden, die hofften, von der Behörde zurückgeholt zu werden, mussten erfahren, dass die CIA jetzt im Filmgeschäft war.

Vanity Fair berichtete, Oscar-Preisträgerin Kathryn Bigelow würde Regie führen bei der Verfilmung der CIA-Version des Einsatzes in Abbottabad für Sony Pictures. Als Ms. Bigelow im Food-Court der CIA zu Mittag aß, dürfte ihr der Tisch mit SEALs in Zivil kaum aufgefallen sein. Die SEALs aber haben die Dame sehr wohl bemerkt.

In gewohnter Unauffälligkeit hörten zwei SEALs mit, wie ein OPA-Vertreter Kontakte zu einem CIA-Mitarbeiter in Aussicht stellte, der die SEALs auf das Gelände begleitet hatte. Noch nicht einmal die OPA-Leute ahnten, wer da am Nebentisch saß. Die Jedis tragen ihren Spitznamen schließlich nicht ohne Grund.

Als die CNN-Kanäle die Geschichte von dem Film aufgriffen, gab es einigen Wirbel. Sony Pictures hatte als erstes Filmstudio überhaupt im April im eigenen Haus Spenden für den Präsidenten gesammelt.

Das machte sich nicht gut, wie man so schön sagt.

Der Vorsitzende des Kongressausschusses für die Sicherheit der USA (House Homeland Security Committee), der Republikaner Peter King, forderte eine Untersuchung über die potenzielle Weitergabe vertraulicher Informationen und berief sich dabei auf Meldungen, Regisseurin Kathryn Bigelow und ihr Drehbuchautor hätten Zugang zu hohen Pentagon-Ebenen erhalten.

Der Pressesprecher des Weißen Hauses, Jay Carney, musste ein paar unangenehme Fragen parieren und las am Ende eine vorbereitete Erklärung vor.

„Wenn jemand an Artikeln, Büchern, Dokumentationen oder Filmen arbeitet, in denen der Präsident vorkommt – die hier Anwesenden eingeschlossen –, und mit Regierungsvertretern sprechen möchte, erfüllen wir solche Bitten nach Möglichkeit, um sicherzugehen, dass die Fakten stimmen. Das ist kaum ein neuer Ansatz zum Umgang mit den Medien. Ich hoffe doch, dass der Kongressausschuss für die Sicherheit der USA Wichtigeres zu tun hat, als über einen Film zu diskutieren, während wir fortgesetzten Bedrohungen durch Terrorismus ausgesetzt sind.“


Die Beziehungen zwischen der CIA und den pakistanischen Nachrichtendiensten waren seit jeher sehr angespannt. In den meisten verbündeten Ländern werden die Geheimdienste des Gastgeberlandes als „verbundene Dienste“ bezeichnet und höflichkeitshalber über CIA-Einsätze informiert. Man tauscht Informationen aus und arbeitet in der Regel zusammen. Minuten nachdem der letzte Hubschrauber die Grenze nach Afghanistan überflogen hatte, wussten die Pakistanis, dass sie hinters Licht geführt worden waren. Die Regierung wurde erst von Verwunderung, dann von Verlegenheit und schließlich von Unmut gepackt.

Im April hatte die CIA Leute in Abbottabad eingesetzt, die bestätigten, dass Osama bin Laden tatsächlich auf dem Anwesen wohnte. In der Nähe wurde als Lauschposten und zum heimlichen Fotografieren eine Wohnung angemietet. Ein cleverer, doch rückblickend sehr offensichtlicher Schachzug war die Entsendung eines pakistanischen Arztes, der in der Gegend von Haus zu Haus ging und kostenlose Impfungen für Kinder anbot.

Die merkwürdigen Menschen hinter den hohen Mauern ließen sich zwar nicht ködern, doch der gute Doktor konnte sich das Eingangstor mit seinen zahlreichen Schlössern aus der Nähe ansehen. Seine Beschreibungen wurden später von den SEALs verwendet, die passgenaue C4-Ladungen herstellten, um sich den Zugang freizusprengen.

Die CIA-„Mitarbeiter“, die bin Ladens Haus überwacht hatten, wurden bald von der pakistanischen Spionageabwehr gestellt. Der Arzt und der Vermieter, der die Wohnung zur Verfügung gestellt hatte, wurden verhaftet, geschlagen und ins Gefängnis gesteckt. Nicht anders erging es einem Offizier, dem CIA-Kontakte nachgesagt wurden, und sechs Polizeibeamten, die in der Einsatznacht den Verkehr umgeleitet haben sollen. Einen bitteren Beigeschmack verlieh dem großen Triumph, dass die CIA-Helfer vor Ort so schlecht abgeschirmt waren, dass die Pakistanis keine 36 Stunden brauchten, um alle zu verhaften, die auch nur entfernt mit dem Einsatz in Verbindung gebracht wurden.

Später versteigerten die Pakistanis meistbietend, was vom Wrack von Razor 1 noch übrig war. Die Chinesen erhielten den Zuschlag, zahlten bar, durften den Heckrotor und die Trümmer, die auf dem Geländer herumlagen, auseinandernehmen und fotografieren und Materialproben nehmen. Aus reiner Gehässigkeit ließen die Pakistanis auch die Iraner und die Nordkoreaner einen Blick darauf werfen.

Zwei Wochen nach dem Überfall reiste Senator John Kerry nach Islamabad und bat mit dem Hut in der Hand um die Herausgabe der Teile. Er brachte das Wrack nach Hause.

An einem sonnigen Mainachmittag traf Admiral Bill McRaven auf einer Rollbahn in Fort Campbell, Kentucky, mit Präsident Obama zusammen. Der Stützpunkt ist Heimatbasis der berühmten 101. Airborne Division und des TF-160 Special Operations Air Regiments der Army – der Piloten, die den Einsatz geflogen hatten. Das SEAL-Team 6 war aus Virginia angereist und in den an einen Hangar angrenzenden Besprechungszimmern versammelt worden – fernab der Presse. Der „Todesstern“ – ihr eigener Stützpunkt in Virginia – galt als zu sensibel für einen Präsidentenbesuch. Immerhin war das eine Gelegenheit für Schnappschüsse.

Der Präsident hielt erst eine Rede vor der 101. Division. Dann gingen Admiral McRaven und sein Oberbefehlshaber in den abgeschlossenen Hangar und besahen sich den Ghost-Hawk-Hubschrauber aus der Nähe.

Der Präsident traf mit verschiedenen Angehörigen von Det Alpha und mit dem Stab des Joint Operations Centers zusammen. Er wurde von Frank Leslie informiert, der die ganze Operation an einem maßstabgetreuen Modell des Gehöfts nachstellte, das vor dem Einsatz zu Übungszwecken verwendet worden war. Der Präsident durfte Karo streicheln, den K-9 des Red Squadrons. Der Secret Service bat allerdings darum, dass der Hund seinen Maulkorb trug.

Der Präsident erhielt eine amerikanische Flagge, auf der sämtliche SEALs und TF-160-Piloten unterschrieben hatten, die an dem Einsatz beteiligt waren. Einer hatte geschrieben: „Von der Joint Task Force Operation Neptune’s Spear, 01. Mai 2011: Für Gott und Vaterland. Geronimo.“

Präsident Obama versprach, das Geschenk an einem „unzugänglichen Ort in Ehren zu halten“.

Das Red Squadron hatte Admiral McRaven zuvor schon mit der 9-mm-Makarow-Pistole bedacht, die es von Osamas Nachttisch mitgenommen hatte. Zentimeter von bin Ladens Fingern entfernt hatten die Red Men auch Osamas berühmte Sutschka-Maschinenpistole geborgen. Die Waffe hängt jetzt an zwei Nägeln, die im Teamzimmer des Red Squadrons auf dem „Todesstern“ in die Wand geschlagen worden waren. Gleich daneben sind die Fotos von einem Dutzend Red-Squadron-Mitgliedern angebracht, die im Einsatz getötet wurden, seit das Team 1981 die Arbeit aufnahm.

An jenem Nachmittag im Hangar hatte der Präsident offenbar keine Eile. Er ließ sich fotografieren und verlieh der TF-160 und dem SEAL-Team 6 die Presidential Unit Citation, eine Auszeichnung für Einheiten der US-Streitkräfte, die sich durch besonders heldenhafte Taten hervorgetan haben. Er riss Witze und alle lachten.

Der Präsident schüttelte ganz bewusst jedem einzelnen Teammitglied die Hand. Als ihm die Männer von Razor 1 vorgestellt wurden, fragte er: „Und wer von Ihnen hat Osama ausgeschaltet?“

Da trat respektvolle Stille ein. Dann sagte Frank Leslie: „Wir alle, Sir. Wir alle waren es.“




WIE DIESES BUCH ENTSTAND

DIE HAUPTQUELLEN FÜR DIESE GESCHICHTE waren die Männer des SEAL-Teams 6, die mir erzählten, was sie gesehen, gedacht und gefühlt haben. Die Vorbereitungen und Übungen für Neptune’s Spear erstreckten sich über mehrere Monate. In den Wochen und Monaten vor dem Einsatz hatte ich die besondere Ehre, Truppen und Platoons für untergeordnete Missionen zu trainieren und parallele Missionen mit hochwertigen Zielpersonen durchzuführen. Neptune’s Spear war eine hochgeheime Operation, deren Trainingseinheiten „offen“ in anderen SEAL-Team-Übungen verborgen wurden. Selbst wenn es übt, bleibt das Schattenreich unsichtbar. Bei einer komplexen Mission hat kein einzelner SEAL den Überblick über die gesamte Operation oder wird Augenzeuge aller Vorgänge am Einsatzort. Bei von Clausewitz heißt das „Nebel des Krieges“. Manchmal wussten einzelne Einsatzkräfte nicht, was am anderen Ende des Grundstücks passierte, manchmal schon. Mit meiner Geschichte unternehme ich den Versuch, alle Fragmente zu einem stimmigen Bericht zusammenzusetzen. Dabei musste ich verschiedentlich Widersprüche zwischen Äußerungen einzelner Einsatzkräfte auflösen, um mir ein übergreifendes Bild davon zu machen, wer wo was gesehen hat und wann das passierte. Zu großen Teilen waren es die SEALs selbst, die dieses Buch geschrieben haben. Meine Geschichte basiert auf ihren Berichten, und so weit wie möglich habe ich sie in ihren Worten erzählt.

Bei meinen Recherchen bin ich weit herumgekommen. Seit dem Einsatz sind manche der Missionskommandeure öffentliche Persönlichkeiten geworden. In solchen Fällen habe ich die richtigen Namen der Betroffenen verwendet. Ansonsten habe ich mich nach Kräften bemüht, die Identität von Einsatzkräften und Analysten zu schützen und sie dabei als Menschen authentisch darzustellen.

Wie bei jedem Unterfangen im Zusammenhang mit Geheimdiensten oder Terrorismusbekämpfung gibt es einen „weißen Bereich“, der zugänglich und öffentlich ist, einen grauen, im Schatten gelegenen Bereich zwischen Öffentlichkeit und Nichtexistenz und dann noch einen ganz dunklen Bereich – das Reich der schwarzen Programme, der verdeckten Organisationen und der verborgenen Motive. In der Welt der schwarzen Programme gibt es keine Organisationen. Menschen haben keine Namen. Und Aktionen erfolgen im Schutz der Dunkelheit. Ich habe allen drei Farbschattierungen zu danken, weiß, schwarz und grau, und ich hoffe, der Leser sieht mir nach, wenn ich gelegentlich ein bisschen vage bleibe.

Auf halber Strecke fiel mir auf, dass die Informationen umso exakter wurden, je weiter ich mich vom politischen Zentrum in Washington entfernte. Dort zeigten sich die Politiker, die durch die Abendnachrichten tingelten und sich selbst zu „kühnen Entscheidungen“ gratulierten, plötzlich sprachlos, wenn ich sie aufsuchte. Es war beinahe so, als wollten sie ihre Indiskretionen – nachdem sie sich hinlänglich selbst beweihräuchert und die SEALs geoutet hatten – wiedergutmachen, indem sie sich nachträglich auf die Zunge bissen. Doch ich habe schon vor langer Zeit gelernt, mit Enttäuschungen umzugehen. Ganz besonders von politischer Seite.

Das Buch beschreibt, was sich in der Nacht vom 1. Mai 2011 abgespielt hat, und beruht auf den persönlichen Berichten von Angehörigen des SEAL-Teams 6.

Aus Gründen der operativen Sicherheit war es nötig, bestimmte Aspekte des Einsatzes in Abbottabad zu verschleiern, statt sie zu enthüllen. Dass gewisse Fakten der Operation gegen Osama bin Laden geheim bleiben, könnte über den Erfolg oder Misserfolg künftiger SEAL-Missionen entscheiden. Für Historiker mag das ein vorübergehendes Ärgernis sein, doch es ist notwendig, um Frauen und Männer im Hier und Jetzt zu schützen. Der Kampf gegen al-Qaida ist noch nicht zu Ende. Das Leben amerikanischer Soldaten hängt davon ab, dass ein Feind, der geschworen hat, sie zu töten und den Terror vor unsere Haustür zu tragen, auch künftig nicht erfährt, was sie tun und wie sie es tun.

Winston Churchill hat einmal gesagt, die Wahrheit sei so wichtig, dass man sie mit einer Leibwache von Lügen umgeben müsse. Fast 60 Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg kommen immer noch Geheimnisse über Spezialeinsätze ans Licht, die von den Vorgängern des SEAL-Teams 6 durchgeführt wurden – dem Office of Strategic Services, den Jedberg Teams, den Navy Combat Demolition Units und den Underwater Demolition Teams. Bis alle Einzelheiten über die Operation Neptune’s Spear bekannt werden, dürften weitere 50 Jahre vergehen. Bis das Joint Special Operations Command seine eigene Geschichte schreibt, muss sich die Geschichtsschreibung mit den paar kostbaren Brocken zufriedengeben, die öffentlich gemacht wurden.

Dieses Buch wurde unter Verwendung der besten verfügbaren Informationen verfasst. Die abschließende Geschichte über Neptune’s Spear zu schreiben, bleibt einem zukünftigen Historiker überlassen. Die internen Machenschaften von al-Qaida und die tödliche Rivalität zwischen Aiman Sawahiri und Osama bin Laden bieten Stoff für das Lebenswerk eines weiteren Forschers.

Die besten biografischen Informationen über Osama bin Laden bietet womöglich Lawrence Wrights Meisterwerk Der Tod wird euch finden als reichhaltigste und verlässlichste Einzelquelle für Fakten über sein Leben und die Verschwörung vom 11. September. Weitere Grundlagen für die vorliegende Geschichte lieferten unter anderem Die Bin Ladens von Steve Coll, Heiliger Krieg Inc. von Peter Bergen, Mastermind: The Many Faces of the 9/11 Architect, Khalid Shaikh Mohammed von Richard Miniter, Osama von Jonathan Randal, Bin Laden: The Man Who Declared War on America von Yossef Bodansky und Inside Al Qaeda Global Network of Terror von Rohan Gunaratna. Ein umfassendes Verzeichnis von Referenzliteratur finden Sie auf meiner Website: www.chuckpfarrer.com. Die Arbeiten dieser Akademiker, Historiker und investigativen Journalisten ermöglichten es mir, das Leben und die Reisen von Osama bin Laden exakt nachzuzeichnen. Sollte diese Geschichte Erfolg haben, dann, weil sie von der Größe anderer profitiert.
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Chuck Pfarrer hat früher selbst Sturmtrupps des SEAL-Teams 6 kommandiert. Er schrieb Kolumnen für The New York Times und den Knight-Ridder-Verlag und trat als Schriftsteller und Spezialist für Terrorismusbekämpfung auf C-SPAN2, NPR, Alhurra, IPR, Voice of America, Fox News und America Tonight auf. Derzeit ist Pfarrer Mitherausgeber der amerikanischen Antiterrorfachzeitschrift The Counter Terrorist. Außerdem hat er den Bestseller Warrior Soul: The Memoir of a Navy SEAL verfasst. In Hollywood machte sich Pfarrer als Autor und Produzent für Navy Seals, Darkman, Hard Target, The Jackal, Virus und Red Planet einen Namen. Er lebt in Michigan.
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GLOSSAR

5,56: Das Kaliber eines M-16-Gewehrs in Millimetern. NATO-Munition für das M-16 und den M-4-Karabiner.




5326: Verwendungsbezeichnung der Navy (Naval Educational Code oder NEC) für einen „Kampfschwimmer“, die Bezeichnung des Personalbüros der Marine für einen einfachen SEAL-Operator.




7,62: Das Kaliber eines M-60-Maschinengewehrs in Millimetern. NATO-Munition für die Gewehrtypen M-60, G-3 und M-14. Diese Waffen können mit NATO-Standardpatronen der Größe 7,62 x 51 geladen werden. Russische Waffen wie das AK-47 verwenden Munition des gleichen Kalibers, aber mit 7,62 x 39 eine kürzere Patrone. Die russische Munition wird als „7,62 mittel“ bezeichnet.




AAA: Antiaircraft Artillery. Flugabwehr.




al-Qaida: Arabisch für „die Basis“. Eine global tätige sunnitischislamistische Terroristengruppe, die von Osama bin Laden gegründet wurde.




Antiterrorism: Defensive Maßnahmen, die eingesetzt werden, um die Gefährdung von Personen und Anlagen durch Terrorakte zu verringern. Dazu gehören Wachpatrouillen, Fahrzeugsperren und Erhärtung von Zielen sowie unmittelbare Interventionen durch Militär und Sicherheitskräfte nach einem Terroranschlag. Kurz: AT.




AO: Area of Operations. Operationsgebiet. Zuständigkeitsbereich.




API: Armor Piercing, Incendiary. Panzerbrechend, brandauslösend. Munition, die entwickelt wurde, um gepanzerte Fahrzeuge zu durchschlagen und von innen in Brand zu setzen.




Assault Element: Sturmtrupp. Eine SEAL-Einheit unterschiedlicher Größe, die vier bis 25 Mann umfasst. Die Trupps werden genau auf die Anforderungen konkreter Missionen zugeschnitten.




AWACS (E-3 Sentry): Das AWACS E-3 ist ein luftgestütztes Frühwarn- und Leitsystem, das Allwetter-Überwachungs-, Kommando-, Steuerungs- und Kommunikationsfunktionen bietet. Die E-3 Sentry ist eine umgebaute Boeing 707/320 auf der Basis der Verkehrsmaschine mit aufgebauter Radarkuppel.




Black Hawk: Hubschrauber vom Typ MH-60, das Arbeitspferd bei Spezialeinsätzen. Das Pendant der Navy ist der SH-60, Seahawk genannt.




Boat Crew: Bootsmannschaft. Ein SEAL-Trupp unterschiedlicher Größe, ganz wörtlich die Anzahl von SEALs, die von einem Boot oder einem Hubschrauber abgesetzt werden. In der Regel mindestens vier Einsatzkräfte. Eine Bootsmannschaft kann aber auch 20 Mann umfassen.




BUD/S: Basic Underwater Demolition. Kampfschwimmerausbildung. SEAL-Lehrgang. SEAL-Grundausbildung. Eine 26-wöchige Tortur, die in der Naval Amphibious Base in Coronado, Kalifornien, abgehalten wird. Alle SEALs müssen diesen Lehrgang absolvieren. BUD/S ist die einzige Ausbildung des US-Militärs, die Offiziere und Mannschaften zusammen absolvieren.




Budweiser: Das Abzeichen, das qualifizierten Soldaten (Naval Special Warfare Operators) verliehen wird. Von der Navy wird es „Dreizack“ genannt. Es ist Emblem und Kennung der SEAL-Teams. Das Abzeichen zeigt eine Pistole, einen Anker, einen Dreizack und einen kreischenden Adler, der vage an das Logo auf einer Dose Budweiser-Bier erinnert.




C4: Composition 4. Plastiksprengstoff.




Cadre: Kader. Die Hardcore-Operations- und Trainingstrupps einer terroristischen Organisation. Auch die Ausbildungszelle innerhalb eines SEAL-Teams.




Cake Eater: Kuchenesser. Marineoffizier. Jeder Offizier.




CCT: Combat Control Teams. Spezialeinsatzkräfte der Air Force. Vorgeschobene Beobachter mit dem Auftrag, Luftangriffe ins Ziel zu lenken.




Chinook: MH-47. Schwerlast-Hubschrauber für Spezialeinsätze mit zwei Rotoren und hoher Reichweite. Für den Einsatz in großer Höhe ausgelegt. Der MH-47 ist das Arbeitspferd der Sondereinsatzkräfte in Afghanistan.




Cleared Hot: Feuererlaubnis. Kampferlaubnis.




Click: Kilometer. Ein Click entspricht einem Kilometer Reichweite oder Entfernung.




Counterterrorism: Terrorismusbekämpfung. Gegenmaßnahmen zur Abschreckung, Prävention und Reaktion auf Terrorismus. Zu solchen Aktionen zählen Angriffe auf befestigte Orte, an denen Geiseln gefangen gehalten werden, Rückeroberung entführter Fahrzeuge, Schiffe oder Flugzeuge und direkte Attacken auf Terroristen, ihre Helfershelfer und ihre Infrastruktur. Kurz: CT.




CQC: Close Quarters Combat. Nahkampf. Präzise Schüsse, die von SEALs eingesetzt werden, um Schiffe und Räume zu sichern. CQC steht für chirurgisches Schießen. SEALs üben häufig dynamisches Zielschießen, bei dem Terroristen als Zielpersonen mit echten Geiseln gemischt werden.




CRRC: Combat Rubber Raiding Craft, Schlauchboot für Gefechts-und Stoßtruppeinsätze.




CTF: Commander, Task Force.




Delta: Special Forces Operational Detachment, Delta, auch Delta Force. Bei den SEALs heißt es im Scherz, die sehr öffentliche Delta Force sei für das SEAL-Team die beste Deckung.

Siehe auch Hardee Boys.




Direct Action: Kampfhandlungen gegen feindliche Ziele.




FARP: Forward Air Refueling Position, Tankplatz, Vorgeschobenes Waffen- und Tanklager.




Fast Rope: Schwammiges, kabeltauartiges Seil, das verwendet wird, um Soldaten schnell aus Hubschraubern abzusetzen. Auch „Zip Line“ genannt. Solche Seile werden in Längen von 30, 60 und 120 Fuß hergestellt.




FLIR: Forward-looking Infrared, Wärmebildkamera, Wärmebildsichtgerät.




FOB: Forward Operating Base. Vorgeschobene Operationsbasis. Einsatzleitung.




Full Mission Profile: Vollständiges Missionsprofil. Kompletter Zyklus einer SEAL-Mission von der Planung über die Übung, Entsendung, Absetzung, Infiltration, Aktionen am Zielort, Exfiltration, Aufnahme, Regeneration und Nachbesprechung.




Goon Squad: Die Gorillas. Die Langsamen und Dummen. Die langsamsten 20 Prozent jedes Wettlaufs oder Ausbildungsteils (Evolution) in BUD/S. Die Ausbilder sondern diese Teilnehmer aus und lassen sie zusätzliche körperliche Übungen ausführen.




GPS: Global Positioning System. Navigationshilfe unter Einsatz einer Reihe militärischer Satelliten zur genauen Standortbestimmung weltweit.




Green Bean: Green Beret. Spezialeinheit der US Army.




Grey Fox: Inoffizielle Bezeichnung für die nachrichtendienstlichen Einheiten des JSOC.




Green Room: Bereich auf einem Flugzeugträger, wo sich Personen aufhalten, bevor sie aufs Flugdeck gelassen werden.




Green Team: Ausbildungs- und Auswahlprogramm für SEAL-Team 6. Der knochenharte einjährige Selektionskurs gilt als noch strapaziöser als das berüchtigte BUD/S-Programm der Navy.




Green Tip: Auch Predator-Munition genannt. Spezielle Antipersonenmunition für das M-4-Sturmgewehr, besonders effektiv im Nahkampfeinsatz. Besteht aus einem speziellen Verbundmaterial. Soll weiches und hartes Gewebe maximal schädigen, dabei aber im ursprünglichen Opfer verbleiben.




Group: Gruppe. Eine SEAL-Einheit unterschiedlicher Größe, die sich aus verschiedenen SEAL-Teams, Trupps oder Platoons zusammensetzt.

Siehe auch Platoon, Troop (Truppe) und Assault Element (Sturmtrupp).




Haj: Feindlicher Kämpfer. Kurz für „Hadschi“, die Ehrenbezeichnung eines Moslems, der nach Mekka gepilgert ist. Oder auch Kurzform für Mudschahed, den Heiligen Krieger.




Hardee Boys: Delta Force.




HUMINT: Human Intelligence. Die bewährte Fähigkeit der Beschaffung von Informationen aus menschlichen Quellen. Bezieht sich auch auf alle nachrichtendienstlichen Aktivitäten wie den Umgang mit Agenten, ihre Anwerbung, Platzierung und das Betreiben von Informationserhebungsnetzen.




HVI: High-Value Individual. Hochwertige Zielperson. Bezeichnet Führungspersonen terroristischer Vereinigungen oder Aufständischer.




HVT: High-Value Target. Besonders wichtiges Ziel. Ziel erster Ordnung.




IR: Infrarot. Unsichtbare Lichtfrequenzen unterhalb von Rot, werden passiv zur Nachtsicht eingesetzt, bei Nachtsichtgeräten, und aktiv als Infrarotstrahler.




IRGC: Iranian Revolutionary Guard Corps. Iranische Revolutionsgarden.




IR Strobe: Blinkendes Signallicht, das Infrarotlicht einsetzt.




ISI: Inter Services Intelligence. Pakistanischer Geheimdienst.




ITAG: Intelligence and Terrorism Analysis Group. Muttereinheit des National Red Teams, einer Gruppe ehemaliger SEAL-Team-6-Angehöriger und Geheimdienstexperten, die Sicherheitsverfahren testeten, indem sie Terroranschläge auf Ziele innerhalb der Vereinigten Staaten simulierten.




Jedi: Mitglied der Spezialeinheiten von Marine und Armee (Naval Special Warfare Development Group beziehungsweise Special Forces Operational Detachment-Delta).




JOC: Joint Operations Center. Operations-/Einsatzzentrale.




JP-5: Jet Propulsion (Grade) 5. Kerosin.




JSOC: Joint Special Operations Command. Kommandoeinrichtung der US-Streitkräfte, die Verbundoperationen mit mehreren Spezialeinheiten verschiedener Teilstreitkräfte leitet und koordiniert.




JTF: Joint Task Force. Verbundeinheit von Sondereinsatztruppen.




Kalaschnikow: Jedes von Michail Timofejewitsch Kalaschnikow entwickelte russische Sturmgewehr. Zu den Kalaschnikows zählen unter anderem die Maschinengewehre vom Typ AK-47, AK-74, AKSU und RPD sowie das Dragunow-Scharfschützengewehr.




K-Bar: Kampfmesser der SEAL-Teams.




Kufiya: Von Männern getragenes Kopftuch in der arabischen Welt.




Little Creek: Naval Amphibious Base in Norfolk, Virginia. Heimatstützpunkt der SEAL-Teams an der US-Ostküste.




M-4: Karabinerversion des M-16.




MANPADS: Tragbares Flugabwehrwaffensystem. Tragbare Flugabwehrwaffen. Bezieht sich auf Strela- oder Stinger-Wärmesuchraketen und raketengetriebene Granaten, die auf Flugzeuge abgefeuert werden.




MNF: Multinational Force. Multinationale Truppe.




Mustang: Offizier, der bereits Diensteinsätze geleistet hat.




Naval Special Warfare: SEAL-Teams, SEAL-Delivery-Teams (die SEALs absetzen) und Special Boat Units.




Naval Special Warfare Development Group: 1990 wurde das SEAL-Team 6 in Naval Special Warfare Development Group umbenannt.




NOD: Night Observation Device. Nachtsichtgerät. Im Einsatz durch einen SEAL werden sie als „Nods“ bezeichnet.




No Joy: Funkerjargon für „Kein Sichtkontakt mit Ziel“.




NRO: National Reconnaissance Office. US-Militärnachrichtendienst.




NSA: National Security Agency. Nationale Sicherheitsbehörde. Nachrichtendienst.




Operator Number: Alphanumerische Zeichenkombination, die einem SEAL-Operator zur Identifikation in einer Einsatzeinheit zugeordnet wird.




Personenabriegelung: Eine Operation zur Neutralisierung oder Gefangennahme einer Person.




Phalange: Falange. Christliche libanesische Miliz. Wurde ursprünglich 1936 von Pierre Gemayel als maronitische paramilitärische Jugendorganisation gegründet. Die Falangisten sind militant und gewaltbereit. Auf ihr Konto gehen die Massaker von Sabra und Schatila von 1983.




Platoon: Traditionell die Operationseinheit der SEALs, bestehend aus zwei Offizieren und zwölf Mannschaften. Zug.




PLO: Palestinian Liberation Organisation. Palästinensische Befreiungsorganisation.




Qu’ran: Koran. Wörtlich „Die Lesung“. Das heilige Buch der Moslems. Offenbarungen des Engels Gabriel an Mohammed.




R and S: Reconnaissance and Surveillance Mission. Mission zur Aufklärung und Überwachung.




Red Team: Eine Gruppe oder Einheit, die zusammengestellt wurde, um Maßnahmen oder Verfahren zur Terrorismusbekämpfung zu testen. Einsatz taktischer Methoden und Verfahren des Feindes. Das National Red Team war eine Gruppe ehemaliger Einsatzkräfte des SEAL-Teams 6 und Geheimdienstexperten, die die Sicherheitsverfahren auf die Probe stellten, indem sie Terroranschläge gegen Ziele in den Vereinigten Staaten simulierten.




ROE: Rules of Engagement. Einsatzregeln, Verhaltensregeln. Regeln, die vorgeben, unter welchen Umständen und Einschränkungen US-Streitkräfte Kampfhandlungen aufnehmen dürfen.




RPG: Rocket-propelled Grenade. Raketenwerfer, Panzerfaust. Rückstoßfreie panzerbrechende Waffe aus russischer Herstellung. RPGs haben verschiedene Gefechtsköpfe, darunter panzerbrechende, gegen Personen gerichtete, solche zur Flugabwehr und thermobare.




SA-7 (NATO-Codename Strela): Von der Schulter aus abgefeuerte, wärmesuchende gelenkte Rakete, die zur Flugabwehr eingesetzt wird.




SBU: Special Boat Unit. Spezialbootseinheit.




Schiit: Auch Schia. Die Schiiten stellen die zweitgrößte islamische Grundrichtung im Libanon dar. Das Wort „Schia“ kommt von Schiat Ali oder Partei des Ali. Schiitische Moslems glauben, dass Mohammeds Cousin und Schwiegersohn Ali dem Propheten hätte nachfolgen sollen.




SDV: SEAL Delivery Vehicle. SEAL-Absetzfahrzeug. Ein kleines U-Boot, das eingesetzt wird, um SEALs ins Zielgebiet zu bringen, und auch, um feindliche Schiffe und Anlagen anzugreifen.




SDV-Team: SEAL Delivery Vehicle Team. Auf maritime Sabotage und den Betrieb von SEAL-Tauchfahrzeugen spezialisierte SEAL-Einheit.




SEAL-Team: SEAL-Teams setzen sich aus mehreren Platoons (Zügen) oder Abteilungen und aus den Unterstützungstruppen zusammen. Sie werden in der Regel von einem Commander (O-5) befehligt. Platoons und Abteilungen werden meist von einem Lieutenant oder Lieutenant Commander kommandiert. Obwohl die SEAL-Teams geografisch spezialisiert sind, werden alle Teams zum Einsatz in jedem Umfeld ausgebildet. Die geografischen Schwerpunktbereiche sind: SEAL-Team 1, Südostasien; SEAL-Team 2, Nordeuropa; SEAL-Team 3, Naher Osten; SEAL-Team 4, Südamerika; SEAL-Team 5, Korea; SEAL-Team 6, weltweit; SEAL-Team 7, weltweit; und SEAL-Team 8, Afrika.




SF: Special Forces. Spezialkräfte. Bezieht sich auf die Green Berets der Army.




Shift Fire: Koordinierte Feuerlenkung des SEAL-Teams. Sofortige Ausrichtung auf ein neues Ziel. Auch verwendet für eine Fokusverschiebung oder eine Änderung der Aufgabenstellung.




SIGINT: Signals Intelligence. Nachrichtendienstliche Informationsgewinnung. Die Sammlung und Analyse feindlicher Kommunikation, die schriftlich oder auf elektronischem Wege erfolgt.




Snake Eater: Schlangenfresser. Angehöriger der Spezialeinsatzkräfte.




SOF: Special Operations Forces. Spezialeinsatzkräfte, dazu gehören Einheiten von Army, Navy, Air Force und Marineinfanterie.




SOP: Standard Operating Procedure, standardisierter Ablauf.




Squadron: Geschwader. Kampfeinheit, die sich aus SEAL-Truppen zusammensetzt.




SQT: SEAL Qualification Training. Ausbildungsgänge im Anschluss an BUD/S, um SEAL-Anwärter auf den Einsatz vorzubereiten.




SR: Special Reconnaissance. Aufklärungsoperationen, die ein tiefes Eindringen beinhalten und heimlich und verdeckt erfolgen.




Stinger: Tragbare Flugabwehrrakete aus US-amerikanischer Produktion.




Strela: Tragbare SA-7-Boden-Luft-Rakete.




Sunniten: Angehörige der größten Glaubensrichtung im Islam. Sie glauben, der Nachfolger Mohammeds hätte von der Gemeinschaft ausgewählt werden sollen, die als Sunniten bekannt wurde.




Sutschka: Russischer Name für die Maschinenpistole vom Typ AK-74. Sie wurde auch AKSU genannt und von Spetsnaz-Kräften in Afghanistan eingesetzt.




Taliban: Bedeutet auf Arabisch „Schüler“. Gewalttätige fundamentale islamistische Miliz, die seit 1996 Teile Afghanistans regiert.




Tango: Terrorist. Böser Junge.




TF-10: Task Force 10. Sondereinsatzkräfte einschließlich JSOC-Trupps in Afghanistan.




TF-20: Task Force 20. Sondereinsatzkräfte einschließlich JSOC-Trupps im Irak.




TF-160: Task Force 160. Elite-Sondereinsatz-Hubschrauber-Geschwader der Army. Werden auch als Night Stalkers bezeichnet und sind auf das Absetzen und die Aufnahme von Spezialeinsatzkräften tief im Feindgebiet zu Land und zu Wasser spezialisiert.




TOC: Tactical Operations Center. Taktische Einsatzzentrale.




Troop: Truppe. SEAL-Kampfeinheit aus zwei oder mehr SEAL-Platoons.




UDT: Underwater Demolition Team. Die ursprünglichen Froschmänner, spezialisiert auf Sabotage zur See, Aufklärung und Bergung von NASA-Raumkapseln.




VBSS: Vessel Board, Search or Seizure. Enterung, Durchsuchung oder Einnahme eines Schiffs. Auch „Underway“ genannt. Die Operation, bei der SEALs auf hoher See Schiffe entern und übernehmen.




Wadi: Arabisch für Canyon oder Wasserlauf.
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Bill Clinton: Es gibt viel zu tun

Ex-Präsident Bill Clinton widmet sich den großen Herausforderungen, vor denen die USA stehen. Er erklärt, wie die USA in die aktuelle Krise geraten sind, und gibt klare Handlungsempfehlungen. Seine These: Die USA brauchen einen starken privaten Sektor und eine starke Regierung, die Hand in Hand daran arbeiten, Wohlstand und Fortschritt wiederherzustellen.
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George Soros: Gedanken und Lösungsvorschläge zum Finanzchaos in Europa und Amerika

Seit dem Zusammenbruch von Lehman Brothers im Jahre 2008 kämpft die Welt gegen das Finanzchaos an. Das neue Buch des legendären Investors George Soros versammelt seine von 2008 bis 2011 verfassten Artikel und gipfelt in dem Vortrag, den er im Januar 2012 in Davos gehalten hat. Provokative und inspirierende Denkanstöße und Handlungsanweisungen.
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1
Dieses und alle weiteren Musashi-Zitate stammen aus Miyamoto Musashi, Das Buch der Fünf Ringe: Klassische Strategien aus dem alten Japan, übersetzt von Taro Yamada, Piper Verlag, München, 2005.
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